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				EINS

				Den Boulevardblättern zufolge bin ich im Moment auf einem voll »geheimen« Liebesurlaub. (Klar, als ob das jetzt noch so geheim wäre! Danke, US Weekly!) Und zwar mit Brandon Stark, dem einzigen Sohn und Alleinerben des Milliardärs Robert Stark, derzeit die viertreichste Person auf der Welt, gleich nach Bill Gates, Warren Buffett und Ingvar Kamprad. (Das ist der Kerl, der das Möbelhaus IKEA gegründet hat.)

				Draußen vor dem Anwesen am Meer, in dem Brandon und ich uns verkrochen haben, lauern Paparazzi. Sie haben sich überall hinter den Dünen am Strand verschanzt, liegen in den Straßengräben oder halten zwischen Grasbüscheln hindurch die Teleobjektive ihrer Kameras auf das Haus gerichtet. Natürlich brennen sie darauf, einen Schnappschuss von mir zu erwischen, wie ich oben ohne auf der Chaiselongue am Pool liege. (Als ob ich das je tun würde!)

				Einen hab ich sogar auf einem Baum sitzen sehen. Der hat versucht, Brandon und mich zu fotografieren, als wir ein einziges Mal gemeinsam das Haus verlassen haben, um in der Krabbenbude um die Ecke was zum Essen zu holen.

				Na klar, das sind schon irre Neuigkeiten, wenn das »Gesicht von Stark« und der Erbe des Stark-Vermögens gemeinsam die Ferienzeit verbringen! Meine Mitbewohnerin, Lulu, hat mir gesimst, dass sie gehört habe, ein Foto von uns beiden würde bis zu zehntausend Dollar bringen … aber nur, wenn ich darauf lächelnd in die Kamera gucke.

				Lulu zufolge gibt es nämlich bisher kein einziges Foto von mir, auf dem ich in die Kamera gelächelt hätte. In keinem Magazin und auch auf keiner einzigen Website.

				Klar, dass die Leute sich darüber wundern. Schließlich bin ich ein Mädchen, das alles hat, oder nicht? Einen schnuckeligen kleinen weißen Pudel; volles, wunderschönes blondes Haar; einen perfekten Körper; einen gut aussehenden Freund mit einer Kreditkarte ohne Limit, der sich so viel aus mir macht, dass er in einer örtlichen Damenboutique alles in meiner Größe aufgekauft hat, nachdem ich eine Bemerkung fallen ließ, ich könnte leider nicht zum Essen kommen, weil ich nichts anzuziehen hätte.

				Derselbe gut aussehende Freund lief nun vor meinem Zimmer auf und ab, weil er es nicht erwarten konnte, mich nach unten an den edel gedeckten modernen Edelstahl-Glastisch zum Essen zu geleiten.

				»Wie weit bist du denn da drinnen?«, erkundigte er sich und klopfte zum zigtausendsten Mal seit einer Stunde an meine Tür.

				»Nicht so toll«, krächzte ich. Ich warf einen Blick in den Spiegel über meinem Schminktisch. »Ich glaube, ich hab Fieber.« 

				»Im Ernst?« Brandon klang süß besorgt. Der beste Freund, den ein Mädchen sich wünschen kann. »Vielleicht sollte ich besser einen Arzt rufen.«

				»Oh«, sagte ich durch die geschlossene Tür, »ich denke, das ist nicht nötig. Ich muss wahrscheinlich nur mehr trinken. Und mich ins Bett legen und ausruhen. Es wäre bestimmt klüger, wenn ich heute Abend in meinem Zimmer bliebe.«

				Mir war klar, dass jeder, der uns beobachtet hätte – zum Beispiel mit einem hochauflösenden Teleobjektiv – bloß zu folgendem Schluss hätte kommen können: Was hat dieses Mädchen bloß für ein Problem? Schließlich tat ich so, als wäre ich krank, nur um nicht mit diesem superscharfen Typen, der noch dazu der Sohn eines der reichsten Männer in ganz Amerika war, zu Abend essen zu müssen. Und dann durfte ich auch noch in seiner palastartigen, von Stararchitekt Frank Lloyd Wright inspirierten Villa wohnen. Die hat nämlich einen riesigen beheizten Außenpool (ein Endlospool, bei dem man den Rand nicht sieht, sodass es so wirkt, als erstrecke er sich bis zum Horizont). Eine ganze Wand wird komplett von einem Aquarium eingenommen, das so groß ist, dass Brandons Haustiere, ein Stachelrochen und ein Hai, mühelos darin Platz haben. (Das war ja echt so was von klar, dass Brandon Stark einen Hai als Haustier hat, oder?) Es gibt ein Home-Kino mit zwanzig Sitzplätzen und eine Garage mit vier Stellplätzen, in der Brandon eine wahre Sammlung von europäischen Sportwagen stehen hat, inklusive einem nagelneuen butterblumengelben Lamborghini Murciélago, ein Weihnachtsgeschenk von seinem Dad, auf das Brandon unheimlich stolz ist.

				Jedes andere Mädchen hätte vermutlich auf der Stelle mit mir getauscht.

				Bloß dass kein anderes Mädchen dieselben Probleme hätte wie ich.

				Na ja … bis auf ein anderes Mädchen vielleicht.

				»Glaub bloß nicht, das bedeutet, dass ich dich mag«, informierte Nikki mich, als sie durch die Tür, die unsere Zimmer miteinander verband, hereingestürmt kam. Sie trug ein Maxikleid in schreienden Farben, dazu eine Motorradlederjacke, Keilschuhe mit Fransen dran und eine megagroße protzige Halskette, die so aussah, als hätte ihr ein besoffener Burschenschaftler aufs Dekolleté gekotzt.

				»Keine Sorge«, sagte ich. Nikki hatte mir nur allzu deutlich zu verstehen gegeben, dass sie mich nicht leiden konnte – und dass sie keine Minute zu viel mit mir verbringen wollte, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.

				»Das Blöde ist nur, dass dein Spiegel einfach größer ist als meiner«, verkündete sie, während sie durch mein Zimmer trippelte. »Ich will nur sehen, wie mir das hier steht.«

				»Du siehst gut aus«, sagte ich.

				Das war natürlich gelogen.

				Nichtsdestotrotz strahlte Nikki angesichts des Kompliments. Was für eine Erleichterung! Das war echt das erste Mal, dass sie mich angelächelt hatte, seit der Privatjet, mit dem wir in diesen Badeort in den Subtropen geflogen sind, vor ein paar Tagen gelandet war.

				Und mal ehrlich, wer könnte ihr das zum Vorwurf machen? Es war ja nicht einfach nur langweilig für sie, so eingesperrt zu sein in diesem Haus, Palast hin oder her. Sie durfte nicht in die Stadt gehen, sonst hätte einer der Paparazzi womöglich einen Schnappschuss von ihr ergattert.

				Und selbst wenn die meisten Leute keine Ahnung gehabt hätten, wer sie war, wenn sie ihr Foto in einem Magazin gesehen hätten, hätte jemand sie doch erkennen können, der sie aus ihrem früheren Leben kannte. Und der hätte sich dann gefragt, warum zum Kuckuck ein Mädchen, das angeblich tot war, total gesund und munter mit einer sauhässlichen, protzigen Kette durch die Gegend lief.

				Denn genau wie ich ist Nikki ein Mitglied der »Lebenden Toten«.

				Aber anders als meiner galt Nikkis Körper als tot und begraben.

				»Findest du?« Nikki betrachtete sich in dem Ganzkörperspiegel an der hinteren Wand in meinem Zimmer, gegenüber mehreren raumhohen Fenstern, durch die man auf die Wellen des Atlantiks blickte. Der Ozean war nur wenige Meter entfernt und wirkte zu dieser Nachtzeit dunkel und drohend.

				Nikki klemmte sich geistesabwesend eine Strähne ihres halblangen kastanienbraunen Haars hinters Ohr und verzog das Gesicht.

				»Ach was«, sagte sie. »Wozu das alles? Warum mach ich mir überhaupt die Mühe?«

				»Wovon redest du?«, wollte ich wissen. »Du siehst umwerfend aus.«

				Okay, zugegeben, das war ein bisschen dick aufgetragen. Aber wirklich nur ein bisschen. Im Grunde hätte sie bloß ein Make-up wählen müssen, das zu ihrem neuen Hautton passte, und endlich aufhören sollen, ihr Haar zu glätten, bis gar kein Volumen mehr drin war. Dazu anständige Klamotten, statt der von mir aussortierten Stücke aus der Boutique, die Brandon für mich leer gekauft hatte. Aber irgendwie schien sie nicht kapieren zu wollen, dass die ihr viel zu eng und viel zu lang waren – sonst hätte sie total süß ausgesehen.

				Aber auf gar keinen Fall wollte ich irgendwas zu ihr sagen, das nicht zu hundert Prozent positiv war. Noch mehr als Brandon wünschte ich mir nämlich, dass Nikki auf meiner Seite stand.

				»Glaubst du, dass ich Brandon darin gefallen werde?«, erkundigte Nikki sich skeptisch.

				Und damit wären wir auch schon bei der Wurzel allen Übels: dem Grund, warum ich so tat, als wäre ich krank … nämlich damit sie ein bisschen Zeit allein mit Brandon verbringen konnte, ohne dass ich ihr mit meiner Anwesenheit die Show stahl. 

				»Natürlich wird es ihm gefallen«, log ich.

				Wehe, wenn nicht! Ich wusste ja, wie verzweifelt sie sich danach sehnte, von Brandon beachtet zu werden.

				Und ich konnte das echt verstehen. Mal im Ernst, wer würde sich nicht Hals über Kopf in Brandon Stark verlieben? Er hat alles, was die meisten Mädchen sich an einem Kerl wünschen: ein umwerfend gutes Aussehen, eine beneidenswerte Sammlung an Sportwagen, eine Altbauvilla in Greenwich Village und ein Strandhaus in den Tropen, ganz zu schweigen von dem ihm zur Verfügung stehenden Privatjet, der ihn jederzeit von einem Wohnsitz zum anderen bringen kann.

				Brandon ist der Traum der meisten Mädchen!

				Na ja, mal abgesehen davon, dass er eine fiese, hinterhältige Schlange ist.

				Ich starrte auf Nikkis Hinterkopf, während sie sich wieder ihrem Spiegelbild zuwandte. Ich konnte mich nicht zurückhalten, ich musste einfach die Stelle an meinem eigenen Kopf betatschen, wo die Chirurgen vom Stark Institute für Neurologie und Neurochirurgie mir vor mehr als drei Monaten den Schädel geöffnet hatten, um Nikkis Gehirn rauszunehmen und stattdessen meins einzupflanzen.

				Das klingt jetzt natürlich ganz wie in einem von diesen kitschigen Fernsehfilmen, bei denen man sich an einem verregneten Sonntagnachmittag wunderbar mit einer riesigen Schüssel Popcorn aufs Sofa fläzen kann.

				Blöd nur, dass mir das alles wirklich passiert ist. Im richtigen Leben.

				Ich hatte auch keine Ahnung gehabt, dass in dem Moment, als man mein Gehirn in Nikkis Körper verpflanzte, einer der Neurochirurgen heimlich Nikkis Gehirn in den Kopf von diesem Mädchen verfrachtete, das jetzt hier vor mir stand.

				Nikki – oder zumindest ihr Gehirn – hätte nämlich eigentlich sterben sollen.

				Mit ihr sollte auch das Geheimnis, von dem sie zufällig erfahren hatte, aus der Welt geschafft werden.

				Zu Mr Starks Pech – aber zum Glück für Nikki – war sie allerdings noch ziemlich lebendig. Sowohl ihr Gehirn als auch ihr Körper. Nur dass beide voneinander getrennt lebten.

				Was mit dem Geheimnis ist, über das sie Bescheid weiß? Tja, das ist immer noch ein Geheimnis.

				Brandon hat sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert und sich kaum bemüht, es mit freundlichen Worten aus ihr herauszulocken … In erster Linie wohl deshalb, weil er in letzter Zeit viel zu sehr beschäftigt damit war, mich mit Worten zu bezirzen.

				Gott weiß, wie sehr Nikki mich für diese ganze Sache hasste. Nie im Leben hätte sie daher ein annähernd zivilisiertes Gespräch mit mir geführt, sosehr ich mich auch bemühte, ihr Vertrauen zu gewinnen.

				Ob das zum Teil auch daran lag, dass ihre Narbe hin und wieder noch schmerzte, genau wie das bei mir der Fall war?

				»Sicher hast du recht«, meinte Nikki. Dann verließ sie hocherhobenen Hauptes mein Zimmer. »Brandon liebt Blau.«

				Ach ja? Das war mir neu.

				Doch mir schwante langsam, dass es so manches gab, was ich über Nikki Howards Exfreund noch nicht wusste. Da war seine Lieblingsfarbe noch das Geringste, echt.

				Was war zum Beispiel damit, dass er ein geheimes Schlupfloch in Strandlage hat, wo er Mädchen versteckt hält, die er entweder gegen ihren Willen entführt hat, so wie mich, oder die er verführen will, um sie dann zu erpressen, damit er kriegt, was er will, so wie er es mit Nikki macht …

				In seinem Fall ist das, was er will, ein Geheimnis, das er gegen seinen Vater verwenden kann, um selbst die Firma zu übernehmen. Na toll!

				Wenn sich jetzt herausstellen würde, dass Brandon sich gern als Emily Erdbeer verkleidet oder bevorzugt mit seinen Zwergponys Krocket spielt, dann wäre ich auch kein bisschen überrascht gewesen.

				»Em?« Brandon hämmerte schon wieder gegen meine Tür.

				»Was denn?«, fragte ich, schärfer als beabsichtigt. Ich hatte mittlerweile Kopfschmerzen, die ich nicht mal mehr vortäuschen musste.

				»Ich glaube, ich hab ein Heilmittel gegen deine Krankheit gefunden«, sprach Brandon durch die geschlossene Tür.

				Bei diesen Worten horchte ich überrascht auf.

				Für meine Beschwerden gab es nämlich kein Heilmittel – sie waren zu hundert Prozent vorgetäuscht.

				»Echt?«, meinte ich. »Was denn?«

				»Es nennt sich: Du kommst jetzt besser raus hier«, zischte Brandon und seine Stimme klang nun wie verwandelt, »sonst wird es dir noch leidtun.«

				Oh. Das hatte ich vergessen.

				Die Boulevardblätter liegen nämlich total daneben mit dem, was sie so schreiben.

				Ich befinde mich hier keineswegs auf einem »heimlichen« Liebesurlaub. Okay, vielleicht werde ich nicht unbedingt hinter Gittern festgehalten. Ich trage auch keine Fesseln oder Handschellen. Und es gibt keine Männer in schwarzen Anzügen, die rechts und links neben mir stehen und in kleine Mini-Mikrofone an ihren Ärmeln sprechen.

				Aber trotzdem bin ich Brandon Starks Gefangene.
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				ZWEI

				Ich öffnete die Tür in meinem langen schwarzen Samtabendkleid, das Brandon mir für den feierlichen Abend hatte schicken lassen: ein Gourmetdinner, das von einem an der berühmten Cordon-Bleu-Kochschule ausgebildeten Koch zubereitet werden sollte, den Brandon einem nahen Fünf-Sterne-Hotel für eine Woche ausgespannt hatte.

				Ach ja, noch eins zu Brandon Stark: Wenn er eine Frau beeindrucken will, scheut er weder Kosten noch Mühen, sondern geht aufs Ganze.

				Die Frage war nur, warum er sich nicht das richtige Mädchen aussuchte, das er beeindrucken konnte? Eigentlich hätte er Nikki für sich gewinnen sollen, nicht mich.

				Bei ihr hätte er sich gar nicht so groß anstrengen müssen. Wenn er nur halb so viel Energie auf sie verschwendet hätte wie auf mich, dann würde sie ihm längst aus der Hand fressen. Warum kapierte er das bloß nicht?

				Vielleicht aus demselben Grund, aus dem er es cool findet, in Ed-Hardy-Hemden mit Stars aus Reality-Shows auf der Jacht seines Daddys rumzuhängen: weil er einfach bescheuert ist.

				Gleichzeitig ist er auch noch total fies.

				Eine tödliche Kombi. Zumindest für mich.

				Eine Minute lang brachte Brandon keinen Ton heraus. Er starrte mich nur an, genauso ausdruckslos wie dieser nervtötende, sich drehende Ball, den Mac-Besitzer zu sehen kriegen, sobald ein Programm nicht reagiert.

				Das war gut! Denn das bedeutete, dass mein Plan B funktionierte – der Plan, den ich mir ausgedacht hatte, falls Plan A – nämlich so tun, als wäre ich krank – nicht hinhaute. Von außen betrachtet mag ich zwar wie eine hilflose Blondine wirken, aber in Wahrheit habe ich schon ein paar Tricks und Waffen auf Lager.

				Eine dieser Waffen war das Armanikleid, das ich anhatte. Gleich als ich es auf dem Ständer voller Klamotten entdeckte, den man mir aus der sündteuren, von Brandon leer gefegten Designer-Boutique geschickt hatte, wusste ich, dass dieses Kleid mein Verbündeter werden würde.

				Und das, obwohl ich bis vor wenigen Monaten noch so gut wie gar nichts über Mode wusste und ich das am schlechtesten angezogene Mädchen der ganzen elften Jahrgangsstufe der Tribeca Highschool gewesen war.

				Aber ich hab schon immer recht schnell dazugelernt.

				»Brandon«, sagte ich nun zu ihm. Der lange Flur – mit einer Glasfront auf der einen Seite, damit man das Meer und die Dünen sehen konnte (wenn es nicht gerade stockfinster war draußen) – war abgesehen von uns beiden leer. (Natürlich auch abgesehen von den Paparazzi. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass die privaten Sicherheitskräfte, die Brandon engagiert hatte und die vor dem Haus patrouillierten, mittlerweile sämtliche Fotografen verscheucht hatten.) Ich schloss die Tür des Gästezimmers hinter mir, damit Nikki nicht zufällig mitbekäme, was ich ihm zu sagen hatte.

				Auch wenn das so gut wie sinnlos war. Ich hatte es bei ihm schon des Öfteren mit Vernunft versucht.

				Allerdings noch nie in einem Armanikleid.

				»Das ist doch lächerlich«, fuhr ich fort. »Du solltest eigentlich Nikki verführen, nicht mich. Sie ist diejenige, die das Geheimnis kennt, für das dein Vater sie umbringen lassen wollte. Sie hat das, was du brauchst, damit du deinen Dad rauswerfen und die Firma übernehmen kannst.«

				Aber Brandon starrte mich weiterhin bloß an. In gewisser Hinsicht ist er kein bisschen klüger als Jason Klein, der König der »Lebenden Toten« an meiner Highschool, auch bekannt als »die Sportskanone«.

				Nur noch viel reicher und ohne jegliches Gewissen.

				»Ist ja alles toll hier, aber ich muss zurück in die Stadt«, erklärte ich ihm. Ich versuchte, möglichst langsam und deutlich zu sprechen, damit er mich auch ganz sicher verstand. »In ein paar Tagen laufe ich auf der Stark-Angel-Modenschau. Du weißt, dass ich die auf keinen Fall verpassen darf. Und diese Urlaubsromanze mit Brandon Stark? Für die Medien ist das doch ein gefundenes Fressen.«

				Obwohl ich mir in Wahrheit nicht vorstellen konnte, dass meine Mutter allzu erfreut darüber gewesen wäre. Aber ich hatte ja auch nicht mit ihr gesprochen. Ihre Anrufe hatte ich alle auf die Mailbox laufen lassen. Denn ich wusste, wenn ich mit ihr sprach, hätte ich den verletzten Ton in ihrer Stimme hören müssen: Also wirklich, Em. Du verbringst eine ganze Woche mit diesem jungen Mann? Was ist nur in dich gefahren? Und das hätte sich für mich so angefühlt, als würde man mir ein Messer in die Brust rammen.

				Noch viel schlimmer war aber die Tatsache, dass niemand außer ihr – und außer Lulu und meiner Agentin Rebecca selbstverständlich, die mich ungefähr zigmillionenmal angerufen hatte – mir eine Mailboxnachricht hinterlassen hat.

				Mit diesem »Niemand« meine ich die einzige Person, deren Gefühle ich verletzt haben könnte, weil ich mit Brandon Stark abgehauen war. Ich machte mir deshalb krasse Sorgen.

				Ganz genau: Gemeint war Christopher Maloney, die Liebe meines Lebens, die mich nicht angerufen hat.

				Ich weiß auch nicht, was mich dazu veranlasst hat, zu glauben, dass er es hätte tun sollen, nach allem, was ich ihm angetan hatte: Ich hatte ihn belogen und ihm erzählt, ich würde ihn nicht mehr lieben … und dass ich stattdessen in Brandon verliebt wäre. Klar, ich hatte nicht wirklich einen Anruf von ihm verdient. Geschweige denn eine E-Mail oder eine SMS oder irgendwas.

				Ich glaube, ich hatte nur irgendwie erwartet, dass er auf irgendeine Weise mit mir Kontakt aufnehmen würde … und selbst wenn er mir nur einen erbitterten, vorwurfsvollen Brief zugeschickt hätte oder so. Klar, ich wäre nicht scharf darauf gewesen, einen Brief oder eine Mail mit folgendem Wortlaut zu erhalten: Liebe Em, danke, dass du mein Leben ruiniert hast. Ich meine, immerhin hatte Christopher ja keine Ahnung, dass Brandon mich dazu gezwungen hatte, ihm diese Lüge aufzutischen.

				Aber selbst so ein Brief wäre besser gewesen als dieses eiskalte Schweigen …

				Vielleicht denke ich darüber besser nicht gerade jetzt nach.

				Oder am besten nie.

				»Aber irgendwann«, bearbeitete ich Brandon weiter, »werden die Leute, die mir nahe stehen, Verdacht schöpfen. Sie wissen, dass du und ich, dass wir nicht … nun, dass wir nicht das sind, was du sie gern glauben machen würdest.«

				Ich log natürlich. Die Leute in meinem Leben hatten keinen Schimmer, dass ich gar nicht wirklich in Brandon verliebt war und dass das hier nur ein Riesenschwindel war. Sie wussten nichts davon. Schließlich machte ich mich im Grunde an jeden süßen Typen heran, mit dem ich in Kontakt kam, seit man mein Gehirn in diesen scharfen neuen Körper verpflanzt hatte. Wie hätte wohl irgendjemand ahnen können, auf welchen dieser Typen ich wirklich stand und auf welchen nicht? Genau: Den Schlamassel, in dem ich jetzt steckte, hatte ich mir selbst eingebrockt.

				Und ich musste mich da auch selbst wieder rausziehen.

				Genau das versuchte ich ja im Augenblick. Auch wenn es vielleicht nicht so ausgesehen haben mag.

				»Ich muss zurück in die Stadt«, sagte ich noch einmal zu Brandon, um Zeit zu schinden. »Lass mich einfach …«

				Brandon legte mir einen Finger auf die Lippen und ließ ihn dort liegen.

				»Psst«, sagte er leise.

				Oh-oh. Offensichtlich war sein Laufwerk wieder komplett hochgefahren. Seine Pupillen sahen jetzt nicht mehr aus wie zwei rotierende Bälle des Todes. Er hatte einen Schritt nach vorn getan.

				Jetzt stand er nur wenige Zentimeter von mir entfernt und sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht so recht zu deuten wusste.

				Wie so vieles an ihm in letzter Zeit machte mir das ein bisschen Angst.

				»Alles wird gut«, meinte er mit einer Stimme, die wohl beruhigend klingen sollte.

				Nur dass ich ungefähr so beruhigt war wie eines der kleinen Dalmatinerbabys in Cruella de Vils Haus.

				»Ich weiß genau, was ich tue«, fuhr er fort.

				»Aha«, sagte ich trotz seines Fingers auf meinen Lippen. »Ich glaube eigentlich nicht, dass du das weißt. Weil Nikki dir nämlich gar nichts erzählen wird, wenn du mir nicht endlich weniger Aufmerksamkeit schenkst und dich stattdessen mehr um sie …«

				In diesem Augenblick nahm er plötzlich den Finger weg und beugte den Kopf vor, um seine Lippen genau dorthinzupressen, wo noch vor einer Sekunde sein Finger gelegen hatte.

				Würg, nein, bitte nicht. Im Ernst? Schon wieder?

				Ich bekam eine Gänsehaut, und das lag nicht an meinem ärmellosen Kleid.

				Tja, ich konnte Brandon nicht wirklich einen Vorwurf machen. Seit Monaten schon empfing er von mir zweideutige Signale. Im Grunde benutzte ich ihn. Seit ich Nikki bin, hab ich mich in diese Art von Mädchen verwandelt. Es ist nicht gerade leicht, das zuzugeben, aber es entspricht der Wahrheit.

				Aber plötzlich wusste ich, was zu tun war. Etwas, das ich eigentlich schon die ganze Woche hätte tun sollen.

				Nämlich genau das, was Models sowieso die ganze Zeit machen: So tun, als fühlten wir uns wohl in dem, was wir tragen, oder als würde uns schmecken, was wir essen, oder als würden wir uns nicht den Arsch abfrieren, während wir im kalten Ozean stehen und die eisigen Wellen über uns hereinbrechen.

				Modeln ist nicht unbedingt der schwerste Job der Welt. Ich bin mittlerweile sogar schon ziemlich gut drin.

				In diesem speziellen Fall kam mir das ausnahmsweise mal richtig gelegen.

				Weil Gefangene nämlich viel besser behandelt werden, wenn sie mit ihren Kidnappern klarkommen.

				Wenn ein Entführer den Eindruck hat, dass seine Gefangene ihn vielleicht ein klein wenig mag, dann besteht eher eine Chance, dass er einen Fehler begeht und nicht hundertprozentig aufpasst. 

				Und dann hat die Gefangene Gelegenheit, zu fliehen.

				Das Problem ist bloß, dass ich überhaupt nicht fliehen kann, bevor ich nicht habe, was ich brauche. Und das ist zufällig dasselbe wie das, was Brandon sich erhofft: nämlich genau die Information, die mich erst in diese missliche Lage gebracht hat.

				Das bedeutet: Ganz gleich wie zickig Nikki sich mir gegenüber verhält, ich muss damit klarkommen, bis sie mir endlich ihr Herz ausschüttet. 

				Und ganz gleich, wie sehr Brandon mich anwidert, auch mit ihm muss ich mich irgendwie arrangieren.

				Es hat ja schließlich keiner behauptet, dass es ein Zuckerschlecken ist, gefangen gehalten zu werden.

				Also tat ich, was ich tun musste: Ich ließ mich küssen.

				Zum Glück hörte ich in dem Moment, wie in der Nähe knallend eine Tür aufgerissen wurde.

				Das war nicht mein Plan C.

				Aber es würde reichen.

				Schnell zog ich mich zurück, erleichtert, dass ich eine Entschuldigung dafür hatte, und selbst Brandon musste sich eingestehen, dass er es sich nicht leisten konnte, wenn Nikki mitbekam, wie er mit mir rummachte.

				Schritte – und zwar ziemlich robuste, nicht das leichte Trippeln von Keilschuhen mit Fransen – waren auf dem polierten Marmorboden zu hören. Als ich mich umdrehte, sah ich Nikkis älteren Bruder Steven auf uns zukommen.

				»Hey.« Er nickte uns beiden zu.

				»Hallo«, erwiderte Brandon und angesichts der fehlenden Begeisterung erschien seine Antwort schon fast ein wenig ulkig. Seine Haltung gegenüber Steven in der vergangenen Woche war bestenfalls als unterkühlt zu bezeichnen. Während er sich jedes Mal wenn Nikki ins Zimmer getrampelt kam, begeistert geben musste, brauchte er ihrem Bruder gegenüber nicht zu heucheln.

				»Na«, meinte Steven, während er langsam an uns vorüberging. »Was ist los?«

				»Das Abendessen wird gleich im Esszimmer serviert«, sagte Brandon. Sein eisiger Ton schien zu besagen: Warum gehst du nicht einfach nach unten und lässt uns beide in Ruhe?

				»Echt?« Steven machte ganz und gar nicht den Eindruck, als hätte er es eilig. Und warum auch? Steven konnte genauso wenig wie seine Schwester das Haus verlassen, aus Furcht, man könnte ein Foto von ihm machen und Robert Stark könnte ihn aufspüren. Der durfte nicht wissen, wo Steven oder seine Mutter sich aufhielten … sonst hätte er sie nämlich beseitigen lassen, ganz so wie er es mit Nikki versucht hatte.

				»Und mit welchen kulinarischen Genüssen wirst du uns heute Abend beglücken, Brandon?«, erkundigte sich Steven.

				Das Witzige daran war, dass Brandon einfach zu blöd war, um zu kapieren, dass Steven das sarkastisch meinte. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Steven war es nämlich scheißegal, was es zum Abendessen gab. Er hasste Brandon ebenso sehr wie ich. Das hatte er zwar nie so deutlich gesagt …

				 … aber ich wusste es.

				»Krabbensuppe von weiblichen Tieren«, erklärte Brandon, »und irgendeinen Krabbensalat – Felsenkrabbe, glaub ich –, dazu Entenleberpastete oder etwas in der Art.«

				Noch während Brandon sprach, machte Steven sich bereits auf den Weg ins Erdgeschoss. Das machte er immer so: Sobald Brandon zu reden anfing, verließ er den Raum. So sehr hasste er Brandon.

				Innerlich schrie ich auf: Geh nicht, Steven! Lass mich nicht mit ihm allein!

				Aber selbstverständlich durfte ich das nicht laut sagen. Ich musste höflich bleiben. Zumindest nach außen hin.

				»Und dann«, fuhr Brandon in gelangweiltem Ton fort, »gibt es Filet mignon. Als Nachtisch haben wir ein Schokoladensoufflé.«

				»Klingt großartig«, sagte Steven von der Schwebetreppe aus über die Schulter hinweg. Er trug Klamotten, die Brandon ihm gekauft hatte: eine schwarze Jeans und einen dunkelgrauen Kaschmirpullover, dessen Ärmel er bis zum Ellbogen hochgeschoben hatte. Wir alle – mit Ausnahme von Nikki und ihrer Mutter, die noch Zeit gehabt hatten, wenigstens noch ein paar Sachen zu packen, ehe wir Dr. Fongs Haus auf der Flucht vor Robert Stark verließen – waren in Brandons Haus angekommen, ohne irgendwas dabeizuhaben. Abgesehen von den Klamotten, die wir am Leib trugen, und unseren Hunden … Zumindest diejenigen von uns, die Hunde besaßen.

				Brandon hatte sich großzügig gezeigt und dafür gesorgt, dass Steven und seine Mutter alles hatten, was sie brauchten, da sie ja ihre Kreditkarten nicht benutzen konnten, sonst hätten die von Stark Enterprises sie vermutlich aufgespürt.

				Aber meinem Gefühl nach war Steven ziemlich angewidert davon, dass er dem Sohn des Mannes, der seiner Familie sowieso schon so viel Unglück beschert hatte, nun auch noch dankbar sein sollte. Er sagte zwar nie wirklich irgendwas richtig Unhöfliches zu Brandon, aber was er tat, hätte jemand, der ein bisschen aufmerksamer gewesen wäre als Brandon, durchaus als unhöflich empfinden können. Wie zum Beispiel aus dem Zimmer zu gehen, während Brandon noch mit ihm sprach.

				»Schon wieder Filet mignon. Toll«, rief Steven ihm zu, während er die Treppe nach unten stieg. »Ach, hey, Brandon«, fügte er ganz beiläufig hinzu, »du weißt schon, dass dein Lamborghini brennt, oder?«

				Brandon hielt sich mit der Hand an dem an Drahtseilen aufgehängten Edelstahlgeländer fest und erstarrte.

				»Wie bitte?«

				»Dein neuer Lamborghini«, sagte Steven. »Ich hab’s gerade gemerkt, als ich auf die Einfahrt geschaut hab. Er steht in Flammen.«

				Na endlich. Plan C tritt in Aktion!

				Brandon warf einen Blick zu der Fensterreihe hinüber, die nach vorne ging, und er wirkte ein wenig skeptisch, von wegen: Klar, bestimmt, mein Auto brennt.

				Eine Sekunde später aber hatte sich sein Gebaren schlagartig verändert. Er stieß einen Fluch aus, der mir quasi die Ohren versengte.

				»Mein Wagen«, schrie er. »Er brennt!«

				»Hab ich doch gesagt.« Steven schüttelte den Kopf und sah von unten zu mir hoch, so als wollte er sagen: Was für ein Loser. »Hab ich nicht genau das gerade gesagt?«

				Brandon stieß noch einen Fluch aus, raufte sich die Haare, rannte dann an mir vorüber, wobei er mich in seiner Eile fast die Treppe runtergeschubst hätte, und anschließend an Steven.

				»Ruf die Feuerwehr!«, schrie er ihm zu.
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				DREI

				Nikki wählte natürlich ausgerechnet diesen Moment, um aus ihrem Zimmer zu kommen.

				»Was ist denn mit Brandon los?«, fragte sie, während sie über den Flur auf mich zugestöckelt kam.

				»Sein Auto brennt«, antwortete Steven achselzuckend.

				»Wie bitte?« Nikkis Stimme schraubte sich zu einem durchdringenden Kreischen hoch. »Aber doch nicht der neue Lamborghini!«

				Ich musste mich an die Wand pressen, um nicht von ihr umgerannt zu werden, als sie nun Brandon hinterherjagte. Ihre Absätze verursachten dabei auf dem glänzenden Marmorboden einen Höllenlärm.

				»Brandon«, rief sie. »Warte! Ich komme!«

				Ich wollte sie eigentlich daran erinnern, nicht nach draußen zu gehen, sonst könnten die Paparazzi sie knipsen, doch zu spät. Sie war schon verschwunden.

				Cosabella, die mir aus meinem Zimmer gefolgt war, rannte schlitternd hinter Nikki die glatte Treppe runter. Sie bellte ein paarmal ganz aufgeregt, und als Nikki ihr die Haustür vor dem Schnäuzchen zugerammt hatte, schüttelte sie sich kräftig und trottete ins Wohnzimmer zurück. Sie wirkte ziemlich stolz auf sich.

				»Also.« Steven verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zu mir hoch, während ich mich auf den Weg die endlos lange Treppe runter machte. Es war nicht ganz einfach, das in hohen Absätzen und in einem hautengen Armani-Abendkleid zu bewältigen. »Hast du das Auto in Brand gesteckt?«

				Bei diesen Worten blieb ich wie angewurzelt stehen.

				»Ich?« Klar setzte ich ein möglichst schockiertes Gesicht auf. »Was bringt dich auf die Idee, dass ich das gewesen sein könnte, und nicht einer von diesen Paparazzi, damit er rauskommt und sie ein Foto von ihm schießen können?«

				»Weil ich deinen Zünder gefunden habe«, entgegnete er und hielt etwas hoch, das früher mal eine Halskette aus verschiedenen Holzperlen gewesen war, die Brandon mir geschenkt hatte …

				 … bis ich sie in eine Mischung aus heißem Wasser, Zucker und einer weiteren Substanz getaucht und über Nacht hatte trocknen lassen.

				»Du bist ein solcher Schwindler«, sagte ich, als ich am Fuß der Treppe angekommen war. Ich riss ihm den verbrannten Halsschmuck aus der Hand. »Du hast behauptet, du hättest das Auto vom Fenster aus brennen gesehen.«

				»Genau«, meinte Steven, »das hab ich auch. Und dann bin ich raus, um dem nachzugehen. Das war schon vor einer kleinen Weile. Ich fand das alles so interessant, dass ich beschloss, es noch ein bisschen brennen zu lassen, um zu sehen, was passiert. Woher weißt eigentlich ausgerechnet du, wie man so eine langsam brennende Lunte herstellt?«

				»YouTube«, sagte ich schlicht. Ich ließ die verkohlte Kette im Hals einer griechischen Amphore verschwinden, die neben der Treppe stand. »Und ich verbitte mir die Anspielung, dass ein Mädchen keine Ahnung von Sprengstoffen haben kann. Ich gehe auf eine etwas andere Highschool, musst du wissen.«

				»Na klar.« Steven nickte. »Wie dumm von mir. Aber gestatte mir noch eine Frage.« Er folgte mir ins Esszimmer, wo ich mich an dem riesigen, bereits gedeckten Tisch niederließ. »Warum wolltest du überhaupt Brandon Starks neues Auto in die Luft jagen?«

				Weil er uns hier gefangen hält. Und weil Christopher mich nicht mehr liebt.

				»Es sollte ja gar nicht in die Luft gehen«, erklärte ich. »Ich wollte nur mit ein wenig Feuerzeugbenzin ein dekoratives Muster auf die Motorhaube zaubern. Da draußen stehen ja auch wirklich genügend Feuerlöscher rum. Ich hab das überprüft. Wenn Brandon auch nur einen Funken Verstand hat, hat er das Feuer gelöscht, bevor irgendwelche bleibenden Schäden entstehen, abgesehen von der Lackierung natürlich.«

				Außerdem hatte ich den Brand nicht ganz korrekt getimt. Das Ding hätte eigentlich hochgehen sollen, bevor er die Chance hatte, mich zu küssen. 

				»Du hättest doch nicht gleich seinen Wagen ruinieren müssen.« Steven setzte sich zu mir an den Tisch. »Der Typ ist zwar bescheuert, aber das geht dann doch ein wenig zu weit, findest du nicht?«

				»Nein«, erwiderte ich kurz angebunden. Cosabella rollte sich zu meinen Füßen unter dem Tisch zu einem Knäuel zusammen.

				»Wow.« Steven starrte mich an. »Du hasst ihn ja wirklich ganz schön.«

				Ich sah wieder Christophers Gesicht vor mir, das in der Ferne immer kleiner und kleiner wurde, während die Limousine, in die Brandon mich reingezwungen hatte, die Straße entlangfuhr.

				Sie haben keine neuen Nachrichten, klang die unpersönliche Roboterstimme meiner Mailbox in meinen Ohren nach.

				Okay. Ich geb’s zu: Ich hasse Brandon wirklich.

				»Ich hab’s dir doch gesagt«, erklärte ich. »Ich wollte nur den Lack ein bisschen verschönern.«

				Steven schüttelte den Kopf. »Darauf fall ich nicht rein, Em.«

				Natürlich nicht. Nikkis Bruder ist ausgebildeter Marineoffizier. Der ist ja nicht blöd.

				Trotzdem machte ich ganz große Augen und spielte die Unschuldige. Und zwar wegen dem, was Brandon mir angedroht hatte, wenn ich es nicht tat.

				»Ich weiß nicht, was du meinst«, flötete ich.

				»Sehr überzeugend«, meinte Steven. »Aber jetzt hör auf mit dem Quatsch, solange wir mal fünf Minuten unter uns sind. Du bist nicht in Brandon Stark verliebt. Also was geht hier vor, Em? Warum tust du einerseits so, als wärst du mit Brandon Stark zusammen, und fackelst dann hinter seinem Rücken seine Karre ab?«

				Was auch immer Nikki Howard über Stark Quark weiß, wenn es ihm wert erschien, Nikki Howard dafür umzubringen – und an ihr eine Gehirntransplantation durchzuführen, nur um ihr Image am Leben zu halten –, dann lohnt es sich, darüber Bescheid zu wissen. Und ich will’s jetzt auch wissen, hatte Brandon mir an jenem kalten grauen Morgen in New York zugeflüstert, gerade mal vor einer Woche.

				Warum sollte ich dir helfen?, hatte ich wissen wollen.

				Tja, hatte er erwidert, weil ich sonst meinem Dad verraten werde, wo er die echte Nikki Howard finden kann. Und noch eins, hatte er in Bezug auf Christopher hinzugefügt. Lass von jetzt an die Finger von dem Typen. Du und ich, wir sind von nun an ein Paar. Verstanden?

				Damals hatte ich ihn angeschaut, als wäre er total durchgeknallt.

				Jetzt bin ich natürlich schlauer. Brandon Stark ist keineswegs verrückt. Bescheuert vielleicht. Verzweifelt darum bemüht, eine Spur hier auf diesem Planeten zu hinterlassen, ganz wie sein Vater, wenn auch völlig ohne Plan, wie er das anstellen soll.

				Aber nicht durchgeknallt.

				Und wenn du denen ein Wort davon sagst, dass ich dich dazu gezwungen habe, dann erzähl ich meinem Vater sofort von dem Mädchen.

				Ob er das wirklich tun würde? Würde Brandon alles verraten?

				Ganz sicher machte er sich nichts aus Nikki – auch nicht aus Steven oder Mrs Howard. Klar, er gewährte ihnen Unterkunft und Logis und gab ihnen Klamotten, weil sie nirgends hinkonnten und die Firma seines Vaters hinter ihnen her war.

				Aber das alles tat er nur, weil er sich eins erhoffte: mich zu erobern. Oder zumindest das »Ich«, von dem er dachte, es sei ich, dieses erfundene Mädchen, dessen echten Namen er noch nicht mal kannte und das nur zufällig aussah wie Nikki Howard.

				Ach ja, und wegen Nikkis Geheimnis, denn er dachte, dass ihm das einen Haufen Geld einbringen würde.

				»Em.« Steven starrte mich sorgenvoll an – mit einem Gesicht, das aussah wie das, das mir jeden Morgen aus dem Spiegel entgegenblickt, wenn ich mein Make-up auflege, nur in einer männlichen Version. »Womit er dir auch gedroht hat, ich schwöre dir, ich kann dir helfen. Du musst mir nur erzählen, was hier eigentlich los ist.«

				Ich wollte ihm ja gern glauben. Wirklich, nichts lieber als das. Ich hatte nie einen großen Bruder gehabt und langsam begann ich den von Nikki richtig ins Herz zu schließen. Er wirkte so beruhigend auf mich, mit seinen breiten Schultern und dem zuversichtlichen Blick. Fast hätte ich ihm geglaubt, dass er es schaffen könnte.

				Aber das würde nicht klappen. Niemand konnte mir helfen.

				Und wenn du denen ein Wort davon sagst, dass ich dich dazu gezwungen habe, dann erzähl ich meinem Vater sofort von dem Mädchen.

				Brandon würde seinem Vater natürlich kein Wort von Nikki erzählen. Das konnte er gar nicht. Dafür brauchte er sie viel zu dringend. Sie war nämlich der Schlüssel zu dem Ganzen.

				Aber Christopher. Von Christopher würde er seinem  Vater garantiert erzählen.

				»Ach, da bist du ja«, rief in diesem Augenblick Nikkis Mutter, die die Schwebetreppe herunterkam. Dabei hielt sie sich am Geländer fest, da ihre beiden Pudel, die Geschwister von Cosabella, vor ihr die Stufen runterschlitterten. »Ist alles in Ordnung? Was war denn das für ein Tumult vorhin?«

				Wie schön, die Rettung kam gerade rechtzeitig! Und zwar in Gestalt einer echten Südstaatenschönheit: Die Mutter von Nikki und Steven hatte nämlich die typisch schleppende Sprechweise und die schwindende Schönheit einer solchen. Man konnte genau sehen, woher Nikki und Steven ihr blendendes Aussehen hatten. Mrs Howard war immer noch das, was mein Vater als »Feger« bezeichnet hätte.

				Doch ehe irgendjemand was sagen konnte, kam der Gehilfe des Kochs mit einem silbernen Tablett aus der Küche.

				»Krabbensuppe von weiblichen Tieren«, verkündete er, bemüht, die nervigen Pudel, die um seine Füße herumtänzelten, zu ignorieren. Die hofften nur darauf, ihn zu Fall zu bringen, damit er ein bisschen von dem verschüttete, was er anschleppte. Aber noch mehr als die Hunde schien ihn die Tatsache aus dem Konzept zu bringen, dass wir nur zu dritt waren.

				»Oh«, sagte er. »Ist denn Mr Stark noch nicht bereit für das Abendessen?«

				»Es gab einen kleinen Notfall«, erklärte ich. »Er ist sicher in wenigen Minuten zurück. Sie können dem Koch ruhig ausrichten, dass er weitermachen kann, und Sie servieren wie gewohnt.«

				Der Gehilfe nickte und hielt Steven und seiner Mutter das Tablett hin, damit sie sich vom ersten Gang nehmen konnten, ehe er wieder in der Küche verschwand. Seine Gummiclogs machten keinerlei Geräusch auf dem schwarzen Marmorfußboden. Cosabella und die Hunde von Mrs Howard, Harry und Winston, folgten ihm, immer noch voller Hoffnung, dass ihm was runterfallen könnte.

				»Was denn für ein Notfall?«, wollte Mrs Howard wissen.

				»Em hat sein Auto angezündet«, sagte Steven.

				Mrs Howard, die soeben ihr Schnapsglas voll Suppe zum Mund führen wollte, schnappte nach Luft. »Em! Warum tust du denn so etwas?«

				Ich zuckte mit der Schulter. Ich konnte ihr ja schlecht erzählen, dass ich es getan hatte, weil Brandon ein verlogener Kerl war, der dafür gesorgt hatte, dass mein Freund und ich nun auf ewig getrennt waren. Wie alle anderen auch dachte sie, dass ich in Brandon verliebt sei und dass er sie und ihre Tochter vor seinem fiesen Vater beschützte. Was in gewisser Weise ja sogar stimmte.

				Ich wollte sie nicht noch mehr beunruhigen, als das sowieso schon der Fall war. Sie hatte alles zurücklassen müssen: ihr Geschäft, ihr Zuhause, ihre Freunde und ihr Leben. Für ihre Tochter. Und die zeigte sich für meinen Geschmack überhaupt nicht dankbar genug.

				»Sollen wir denn die Feuerwehr rufen?«, erkundigte sich Mrs Howard. Sie wirkte immer noch schockiert.

				Gerade als sie das sagte, öffnete sich eine der gläsernen Seitentüren und herein kam Brandon. Nikki trippelte dicht hinter ihm her.

				»Ich sag’s euch, das waren bestimmt diese Wichser vom OK-Magazin!«, verkündete Brandon. »Das lass ich mir garantiert nicht gefallen. Ich ruf jetzt sofort meine Anwälte an. Dann verklag ich die, mir die Kosten für meinen Wagen zu erstatten.«

				»Du hast ja so recht, Brandon.« Nikki stöckelte in ihren viel zu großen Plateauschuhen mit den viel zu hohen Absätzen schlingernd hinter ihm her. »Es müssen die gewesen sein. Wer würde sonst so was tun?«

				»Alles in Ordnung?«, fragte Mrs Howard. »Es wurde doch hoffentlich niemand verletzt? Ist das Feuer gelöscht? Nikki, es hat doch wohl keiner ein Foto von dir gemacht da draußen, oder?« Nikki schüttelte den Kopf. 

				»Keine Sorge, das Feuer ist aus«, erklärte Brandon, das iPhone bereits am Ohr. »Und Nikki geht es gut. Aber die Lackierung an meinem Wagen ist ruiniert. Total ruiniert! Hallo, Ken?« Er brüllte geradezu in sein Handy. »Ken, ich bin’s – Brandon. Die haben mein Auto zu Schrott gemacht. Was? Den Murciélago, ja, genau den. Warum? Woher zum Teufel soll ich das wissen? Um irgendeine Reaktion meinerseits zu provozieren, damit sie die Titelseiten ihrer bescheuerten Magazine damit zupflastern können, darum. Warum denn sonst?«

				»Ich weiß nicht, wie irgendeiner von uns jetzt was essen können soll«, meinte Nikki seufzend, während sie Platz nahm und mit einem lauten Schnalzen die weiße Leinenserviette entfaltete, »nach allem, was passiert ist. Die Paparazzi sind echt außer Rand und Band. Wie können sie dem armen Brandon nur so etwas Schreckliches antun?«

				»Und was bringt dich zu der Überzeugung, dass es die Paparazzi waren?«, erkundigte sich Steven, ohne in meine Richtung zu sehen, weil nun die Küchenhilfe mit einem weiteren Tablett ins Esszimmer kam. Wieder gab er sich alle Mühe, nicht über die Hunde zu stolpern.

				»Ich wüsste nicht, wer es sonst gewesen sein soll«, sagte Nikki. »Brandon hat doch keinem was getan. Er ist doch so lieb und nett, einfach bezaubernd.«

				Fast hätte ich mich an meinem Mineralwasser verschluckt. Wenn Brandon lieb und nett war, dann war ich die Braut des Teufels.

				»Vielleicht«, sagte ich, als ich wieder Luft bekam, »war es ja sein Dad.«

				»Wie bitte?« Nikki wirkte verwirrt. »Warum sollte sein Vater ihm zu Weihnachten so ein schönes Auto schenken und es dann anzünden?«

				»Weil«, erwiderte ich, »Mr Stark vielleicht ganz genau weiß, dass du hier bist.«

				Nikki wurde kreidebleich.

				»Du denkst, er weiß es?«, fragte sie.

				Oh ja. Ich war fies. Ich war ein Supermodel, das Autos anzündete und log wie gedruckt. Aber egal. Mir war das mittlerweile schnuppe. Die hatten immerhin mein Gehirn verpflanzt, mich dazu gebracht, mit meinem Freund Schluss zu machen, und sie wollten mich in ein paar Tagen in einem millionenteuren BH im landesweiten Fernsehen rumstolzieren lassen. Was konnten die mir denn überhaupt noch anhaben? Mich umbringen vielleicht?

				Tja, dabei war ich doch schon längst tot.

				»Er könnte einen Verdacht haben«, meinte ich. »Und wenn das der Fall ist, dann bleibt uns nicht viel Zeit. Wir müssen herausfinden, wofür er dich umbringen lassen wollte. Denn nur so bekommen wir den Beweis, den wir benötigen, um Brandons Vater vor Gericht und dann ins Kittchen zu bringen, wo er niemandem mehr was anhaben kann.«

				Nikki schob ihr Kinn vor.

				»Wie ich meiner Mutter neulich bereits erzählt habe«, sagte sie und legte eine unschöne Betonung auf das Wort Mutter: »Es war nicht Brandons Vater, der mich umbringen lassen wollte. Ich weiß nicht, wie ihr alle darauf kommt …«

				»Na, weil wir alle mit Dr. Fong zusammensaßen, der es uns erzählt hat«, erklärte Mrs Howard mit Engelsgeduld. »Und wir waren auch alle dabei, als er uns gestanden hat, dass du überhaupt kein Aneurysma hattest, Nikki …«

				»Sie haben ihn jedenfalls dazu gezwungen, die Operation durchzuführen«, unterbrach Steven sie. »Sie wollten dein Gehirn wegwerfen. Dr. Fong hat dir das Leben gerettet, indem er es in den Körper verpflanzt hat, den du jetzt hast. Wann kapierst du das endlich? Erzähl uns einfach, womit du Robert Stark erpressen wolltest, dann können wir bald alle wieder in unser gewohntes Leben zurückkehren.«

				»Ach.« Plötzlich funkelten in Nikkis Augen ein paar Tränen. »Können wir das? Können wir wirklich alle in unser früheres Leben zurückkehren, Steven? Tut mir leid, aber du scheinst vergessen zu haben, dass das einigen von uns verwehrt ist. Weil jetzt nämlich in meinem alten Körper ein anderes Mädchen lebt.«

				Sie warf mir einen Blick zu, der mir einen eiskalten Schauder über den Rücken jagte. Niemand – nicht einmal Whitney Robertson von der Tribeca High School, die mich sicher mehr gehasst hatte als irgendein Mensch im gesamten Universum, weil ich hin und wieder den Ball nicht erwischt hatte, wenn ich mit ihr im Sportunterricht im selben Volleyballteam war –, nicht einmal sie hatte mir je einen derartigen Blick voll purem, ungetrübtem Hass zugeworfen.

				»Ich kann also unmöglich in mein früheres Leben zurückkehren«, sagte Nikki zu ihrem Bruder. »Dieses Mädchen da wohnt nämlich in meiner Wohnung, gibt mein Geld aus und läuft meine Modenshows. Selbst mein eigener Hund mag sie lieber als mich.« Sie zeigte auf Cosabella, die neben meinem Stuhl kauerte und mich treu ergeben anhechelte, in der Hoffnung, ich würde ihr ein bisschen was von dem Essen abgeben, das man mir gleich servierte. (Wie ich gestehen muss, tat ich das tatsächlich hin und wieder.)

				»Entschuldige also bitte«, fuhr Nikki fort, »wenn ich es nicht unbedingt super eilig habe, hier wegzukommen. Zufällig gefällt es mir nämlich ganz gut, wie alles gerade läuft, wenn ich so über die Alternativen nachdenke. Und wenn du glaubst, ich könnte zurück nach Hause kommen und in Gasper, diesem hinterwäldlerischen Kaff, mit dir und Mom zusammen leben wollen, Steven, nun, dann denk lieber noch mal nach. Denn ich geh ganz bestimmt niemals dorthin zurück. Niemals.«

				»Nikki«, sagte ich. Ich fühlte mich schrecklich wegen dem, was mit ihr passiert war. Wirklich. Auch wenn nichts von alledem meine Schuld war. Hey, es war bestimmt nicht meine Idee gewesen, das neue Gehirn hinter dem »Gesicht von Stark« zu sein. Trotzdem hatte ich das Gefühl, ihr was zu schulden. 

				Aber erst musste ich mich aus den Klauen von Brandon Stark befreien. Bevor ich noch durchdrehte.

				Oder ich musste noch was anderes von ihm in Brand setzen. Seine Hose zum Beispiel.

				»Vielleicht können wir uns ja irgendwie arrangieren.« Ich sprach leise, damit Brandon es nicht mitbekam, auch wenn er in sein Telefonat vertieft zu sein schien.

				Nikki kniff die Augen zusammen und sah mich an.

				»Was meinst du damit, wir könnten uns arrangieren?«

				»Nun«, sagte ich halb im Flüsterton. »Ich könnte dir zum Beispiel dein Geld zurückgeben. Das Geld, das auf deinem Bankkonto liegt. Und ich biete dir einen Anteil von allem an, was ich in Zukunft verdiene. Also, aus den kommenden Modeljobs.«

				Nikki lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Der Gehilfe des Kochs hatte mittlerweile recht hübsch dekorierte Teller mit Felsenkrabbensalat vor jedem von uns platziert. Auch an Brandons leerem Platz stand einer. Brandon marschierte immer noch am Fuß der Treppe auf und ab und telefonierte mit seinem Anwalt. Hin und wieder drang mal ein Gesprächsfetzen bis zu uns rüber. So was wie: »Was meinst du damit, ich brauche Beweise?«, oder: »Nein, ich sehe nicht ein, warum ich das tun sollte!« Er hatte sich eindeutig in seine eigene kleine Welt zurückgezogen.

				»Das klingt doch fair, Nikki.« Mrs Howard stocherte in ihrem Krabbensalat herum. »Du solltest es dir ernsthaft überlegen.«

				»Überhaupt nichts gibt es da zu überlegen«, protestierte Nikki. »Sie bietet mir nichts an, was ich nicht sowieso hätte, wenn das alles erst gar nicht passiert wäre. Im Grunde bietet sie mir sogar weniger an, als ich eigentlich gehabt hätte.«

				»Aber du hast doch selbst deine Karriere zerstört«, wies Steven sie zurecht und seine Stimme klang vor Frust zu laut, »weil du nämlich versucht hast, deinen Boss zu erpressen. Dafür hätte er dich eigentlich feuern sollen. Stattdessen hat er versucht, dich umzubringen. So oder so – Emerson macht jetzt ja schließlich auch die ganze Arbeit.«

				Nikki starrte ihn an, als wäre er total plemplem.

				»Du hältst das Modeln also für richtige Arbeit?«, wollte sie wissen. »Wenn man dafür bezahlt wird, dass man in sündteuren Kleidern herumsteht, während irgendwelche Leute einem mit dem Airbrush das Make-up draufspritzen, einem Komplimente machen und einen fotografieren? Das ist doch keine richtige Arbeit. Das ist verdammt noch mal ein Riesenspaß, Bruderherz.«

				Ich hatte keinen Schimmer, wovon sie redete. Denn für mich war das Modeln ein Knochenjob. Klar ist es was anderes, als bei McDonald’s in einer Polyesteruniform an der Friteuse zu stehen und sich von oben bis unten mit Fett vollspritzen zu lassen. Und das Ganze auch noch für einen lächerlichen Mindestlohn, während man sich von den Leuten anbrüllen lassen muss, weil sie eine Cola Light zu ihrem Big Mac mit Fritten und Chicken McNuggets und der Apfeltasche wollen. Und zwar im Maximenü, bitte schön.

				Aber bei den meisten Fotoshootings, zu denen ich bisher geschickt wurde, hatte ich schwerer schuften müssen als je zuvor in meinem Leben. Zum Beispiel damals, als Tara immer meinte, ich sollte mehr mit den Augen lächeln? Tja, gar nicht so einfach, wenn man nichts als ein Bustier und einen Stringtanga trägt und bis zum Hintern bibbernd im eiskalten Wasser steht und nur noch nach Hause und sich ausheulen will.

				»Hör mal, Nikki«, sagte ich, weil ich das Gefühl hatte, dass wir ein klein wenig vom Thema abkamen. »Bei all der Kohle müsstest du doch gar nicht in Gasper leben. Du könntest genauso gut in einer Maisonettewohnung mit Portier und einem eigenen Sportstudio im Haus in SoHo wohnen.«

				»Und was soll ich da?«, wollte Nikki wissen.

				»Geh doch aufs College«, schlug Mrs Howard spontan vor.

				Nikki schnaubte verächtlich. »Ja, klar, Mom«, meinte sie und verdrehte die Augen.

				»Was ist denn daran so verkehrt?«, erkundigte sich ihre Mutter. »Du könntest deinen Abschluss in den unterschiedlichsten Fächern machen, Fächer, in denen du schon fast alles weißt und in denen du das Fachwissen einbringen könntest, das du dir angeeignet hast … Fotografie, Modedesign oder Modemarketing, BWL, Werbung, Medienwissenschaften, Medienrecht …«

				Nikki fiel ihrer Mutter ins Wort.

				»Ich will nur eins«, zischte sie.

				»Und das wäre?«, fragte ich.

				Bitte nicht den Hund, flehte ich innerlich. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich je wieder von Cosabella trennen könnte. In den paar Monaten, die wir beide uns jetzt kannten, hatten wir tatsächlich so was wie eine Beziehung aufgebaut. Klar war es irgendwie auch nervig, dass ich auf Schritt und Tritt von einem vierbeinigen kleinen Schatten verfolgt wurde. Aber irgendwie hatte ich mich daran gewöhnt.

				Was konnte Nikki sonst wollen? Ich hatte ihr ja bereits mein ganzes Geld angeboten, inklusive einem Anteil an all meinen künftigen Einnahmen. Hätte ich ihr etwa meinen kompletten Verdienst geben sollen? Dann würde es aber schwierig werden, die Hypothek für das Loft abzubezahlen …

				Moment mal. Wollte Nikki etwa das Loft? Würde ich umziehen müssen? Und was war mit Lulu? Lulu zahlte schließlich Miete an mich, dafür, dass sie bei mir wohnen durfte.

				Gut, wahrscheinlich mussten wir uns einfach eine andere Bleibe suchen.

				»Was ich wirklich will«, meinte Nikki im fiesesten Ton, den ich je gehört hatte – eingeschlossen dem von Whitney Robertson, wenn sie mich fragte, ob ich schon mal was von einer Haarspülung gehört hätte, »ist mein alter Körper.«
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				VIER

				Verblüfft blickte ich auf den Körper hinunter, von dem Nikki sprach: ihr Körper. Der Körper, in dem ich vor einigen Monaten verwirrt erwacht war. Der Körper, an den ich mich selbst erst hatte gewöhnen müssen, dessen Anblick noch so ungewohnt war, mit dem ich hatte lernen müssen, zu leben. Der Körper, der mir so viele Schmerzen und Sorgen und Erstaunen bereitet hatte.

				Der Körper, den ich gehasst, verflucht, verwünscht und den ich mich geweigert hatte, als meinen eigenen zu akzeptieren.

				Der Körper, von dem ich überzeugt gewesen war, dass er mein Leben ruinieren würde.

				Später dann war er der Körper gewesen, in dem ich so viel Spaß gehabt hatte, mit dem ich mir in der Küche Sahneschlachten mit Lulu geliefert hatte. Und, oh Wunder, mit ihm hatte ich auch das erste Runner’s High meines Lebens erlebt, als ich herausfand, was er auf dem Laufband zu leisten vermochte. (In meinem alten Körper hatte ich mich nie allzu sehr verausgabt, schon gar nicht im Sportunterricht … Nur in Ausnahmefällen, nämlich wenn ich den Volleybällen ausweichen musste, mit denen Whitney Robertson auf meinen Kopf zielte.)

				Mit einem Schock, ähnlich dem, den ich erlebt hatte, als ich rückwärts von einer Klippe ins eiskalte Wasser des Ozeans gesprungen und eingetaucht war, wurde mir in diesem Moment klar, dass ich diesen Körper niemals aufgeben würde.

				Unter gar keinen Umständen. 

				Ich mag ihn ja manchmal gehasst haben – ich mag mich nach meinem früheren Leben gesehnt haben.

				Aber das hier war mein neues Leben. Und es war das einzige Leben, das mir noch blieb.

				Ich hatte nicht die Absicht, es aufzugeben.

				»Nur über meine Leiche«, platzte es aus Mrs Howard heraus. Und damit brachte sie meine eigenen Gefühle recht treffend auf den Punkt.

				»Tja«, meinte Nikki mit Blick auf ihre Mutter. »Wie gut, dass hier nicht von deinem Körper die Rede ist, nicht wahr? Warum hältst du dich also nicht einfach raus?«

				»Nikki«, sagte Mrs Howard. Sie hatte ihren Stuhl zurückgeschoben und war wütend vom Tisch aufgesprungen. »Dr. Fong und ich haben uns wochenlang um dich gekümmert, nachdem du bei der letzten OP fast gestorben wärst. Dein neues Herz würde es nicht mitmachen, so lange unter Narkose zu stehen. Es grenzt an ein Wunder, dass du das überhaupt überlebt hast. Und noch dazu ohne irgendwelche bleibenden Schäden am Gehirn.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher, dass sie nicht doch was abbekommen hat«, bemerkte Steven mit einem Sarkasmus, den man nur unter Geschwistern an den Tag legen kann.

				»Halt’s Maul«, schnauzte Nikki ihn an. Sie hatte ihr Kinn vorgereckt, ein Zeichen dafür, dass sie sich nicht von ihrer Meinung abbringen lassen würde, wie ich inzwischen wusste. Dann sagte sie zu ihrer Mutter: »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen. Ich will mein altes Leben zurück. Und zwar mit allem Drum und Dran. Meinen alten Körper eingeschlossen. Entweder krieg ich ihn zurück oder du kannst den Deal vergessen.«

				Wow.

				Ich hatte Nikki ja schon in den unterschiedlichsten Stimmungslagen erlebt, seit wir angrenzende Schlafzimmer bezogen hatten …

				 … aber noch nie hatte sie derart beharrlich auf etwas bestanden.

				»Du benimmst dich lächerlich. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie so eine Operation möglich sein sollte«, fuhr Mrs Howard fort und warf Brandon einen flehentlichen Blick zu, »wenn man bedenkt, dass die einzigen Ärzte, die einen solchen Eingriff durchführen können, für Brandons Vater im Stark Institute für Neurologie und Neurochirurgie arbeiten. Und wie soll Brandon sie dazu bringen, zu operieren, ohne dass sein Vater davon erfährt?«

				»Dr. Fong kann das doch übernehmen«, meinte Nikki. »Er hat es schon mal bei mir gemacht. Also schafft er das auch ein zweites Mal.« 

				Tja, in dem Punkt hatte sie ausnahmsweise recht.

				Ich sah nach unten und betrachtete die eleganten Hände an den schlanken Handgelenken, an die ich mich mittlerweile gewöhnt hatte. Die Hand, die so gezittert hatte, als ich das erste Mal versucht hatte, damit zu essen. Die Hände, mit denen ich gezwungen gewesen war, einen neuen Namen schreiben zu lernen – Nikkis Namen, nicht meinen eigenen –, auf sämtliche Zettel, die die Autogrammjäger mir hinhielten, wenn ich meinen Fuß in die Öffentlichkeit setzte. Die Hände, die ich unter Christophers Lederjacke geschoben und unter denen ich seine sengende Haut gespürt hatte. War das wirklich erst vor wenigen Abenden gewesen?

				Aber sie sind wohl nie wirklich zu meinen Händen geworden.

				Es waren immer ihre Hände. Nikkis Hände.

				Und jetzt wollte sie sie also zurück.

				Ich ballte Nikkis Hände zu Fäusten.

				Es mochten ja ihre Hände sein.

				Aber es war immer noch mein Hirn, das sie dazu brachte, all diese Dinge zu tun.

				»Dr. Fong hat doch gar nicht die entsprechenden Räumlichkeiten und Instrumente, um eine solch komplizierte Operation durchzuführen«, meinte Mrs Howard. »Du weißt, dass das nicht geht. Warum, glaubst du, hast du so viel länger gebraucht als Em, dich zu erholen, ganz zu schweigen davon, dass du dabei fast gestorben wärst, weil dein neuer Körper nicht so resistent ist wie dein alter? Weil er nämlich keinen Zugang hat zu …«

				»Gut«, unterbrach Nikki sie. »Dann richten wir eben hier einen Operationssaal ein. Wenn Brandon wirklich scharf darauf ist, an diese Informationen ranzukommen, dann wird er für das, was ich will, bezahlen, koste es, was es wolle. Stimmt’s nicht, Brandon?«

				»Ach, Nikki«, seufzte ihre Mutter. »Sei doch nicht so …«

				»Stimmt’s nicht, Brandon?«, wiederholte Nikki noch einmal und fiel damit ihrer Mutter ins Wort.

				Brandon, der inzwischen sein iPhone in der Tasche verstaut und auf seinem Stuhl am Kopf des Tisches Platz genommen hatte, blickte von seinem Teller auf und sprach die folgenden Worte, die mir einen eisigen Schauder über den Rücken jagten … über Nikkis Rücken vielmehr:

				»Äh … schätze schon.«

				Moment mal, er zog das ernsthaft in Erwägung? Hatte er überhaupt mitbekommen, worüber wir gesprochen hatten? 

				»Seht ihr?«, meinte Nikki und richtete ihre funkelnden Augen auf uns. »Dann wäre die Sache also geritzt.« Ihre Augen, so wurde mir nun klar, funkelten nicht, weil Tränen darin standen. Sie glänzten voller Triumph. Fein, schien ihr Blick zu sagen. »Wenn wir das dann geklärt hätten …«

				»Nikki«, unterbrach Steven sie, wobei er den Kopf hob und so reckte, dass er seiner Schwester einen stählernen Blick zuwerfen konnte. »NEIN.«

				Ein simples Wort. Einfach nur nein. In dem Moment dämmerte mir, wie sehr ich Steven liebte. Er mochte ja Nikkis Bruder sein. Aber er war mein Held.

				»Was meinst du damit: nein?«, wollte Nikki wissen und ließ ihren Kopf herumfahren, um ihn anzusehen. Niemand sagte jemals Nein zu Nikki. Ich müsste es ja eigentlich am besten wissen. »Wenn sie es rausgenommen haben, dann können sie es genauso gut wieder einpflanzen. Du hast doch gefragt, was ich im Austausch dafür will, dass ich das Geheimnis verrate, und das ist nun mal genau das, was ich will. Ich will meinen Körper zurück.«

				»Tja, den kannst du aber leider nicht wiederkriegen«, erklärte Steven. Sein Ton klang schroff. »Es könnte sie umbringen. Und dich auch. Du kannst nicht von ihr verlangen, ihr Leben zu riskieren. Das hat sie bereits einmal getan. Du kannst nicht erwarten, dass sie es ein zweites Mal tut.«

				»Oh doch«, meinte Nikki. Sie kniff die Augen zusammen. »Das kann ich.«

				Und in diesem »Doch, das kann ich« erkannte ich nun endlich das Mädchen aus der Kleinstadt, das entschlossen war, es zu was Großem zu bringen, und zwar so sehr, dass es dafür sogar ihrer Mutter das Herz brechen würde, indem es sich vor seinem sechzehnten Geburtstag für eine emanzipierte Minderjährige erklären ließ.

				Nur eine Woche später hatte dieses Mädchen seinen ersten Millionenvertrag unterzeichnet.

				»Nein«, sagte ihr Bruder erneut, mit ebenso bestimmter Stimme. In ihm erkannte ich den typischen »Selfmademan«, den Soldaten, in den meine Mitbewohnerin Lulu sich Hals über Kopf verliebt hatte und über den sie mich jedes Mal völlig atemlos ausfragte, wenn sie mich anrief. »Das ist zu viel verlangt.«

				Nun verwandelte sich der Glanz in Nikkis Augen tatsächlich in Tränen. Sie stierte uns alle finster an.

				»Keiner von euch nimmt bei der ganzen Sache auf mich Rücksicht«, sagte sie. Die Beharrlichkeit war allerdings immer noch da, sie lenkte sie jetzt nur auf etwas anderes. Und zwar darauf, unser Mitgefühl zu erzwingen, indem sie heulte. Das nahm ich zumindest an. »Niemanden interessiert, wie ich mich fühle. Ich meine, was glaubt ihr denn, wie das für mich ist, zu wissen, dass ich für den Rest meines Lebens in diesem Körper hier herumrennen muss, in dem ich aussehe wie eine hässliche alte Hexe?«

				Sie warf sich auf den nächstbesten Stuhl und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken, wo sie in ein dramatisches Schluchzen verfiel.

				Brandon und Steven tauschten ungläubige Blicke, während Mrs Howard loslief, um ihre weinende Tochter zu trösten.

				»Nikki«, sagte Mrs Howard. »Wie kannst du nur so etwas sagen? Du bist ein ganz gewöhnliches, gesundes Mädchen. Klar, du siehst nicht mehr so aus wie früher. Aber du bist doch nicht hässlich! Für mich bist du immer noch wunderschön, du siehst nur anders aus als vorher …«

				»Gewöhnlich?«, fauchte Nikki nun, in einem Ton, als habe ihre Mutter sie wüst beschimpft. »Gesund? Willst du mich verarschen? Ich hab keine Lust, gewöhnlich zu sein. Ich will auch nicht gesund oder in deinen Augen wunderschön aussehen. Ich will verdammt noch mal umwerfend aussehen, so wie früher! Ich hab keine Lust, in diesem wurstigen Körper gefangen zu sein, mit diesem Allerweltsgesicht und diesem nutzlosen, abscheulichen Haarschopf! Ich will eine scharfe Braut sein! Ich will sexy aussehen! Ich will Nikki Howard sein!«

				Keine Ahnung, ob ich es mir nur eingebildet hatte oder nicht, aber der Satz »Ich will Nikki Howard sein« schien an den kalten, undurchdringlichen Fenstern abzuprallen und durch den Raum zu hallen. Ich will Nikki Howard sein! Ich will Nikki Howard sein! Ich will Nikki Howard sein!

				»Tja, das geht aber leider nicht!«, fauchte Mrs Howard entnervt. »Und du wirst es zu gar nichts bringen, wenn du dich selbst so schlecht machst. Sieh doch nur in dieses Fenster da und schau dir an, was ich sehe: ein kluges junges Mädchen, das so viel zu bieten hat …«

				Aber Nikki blickte noch nicht einmal auf. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, ihre protzige Halskette vollzuheulen.

				Und weil Nikki nicht hinschauen wollte, tat ich es. Doch was ich sah, war mein eigenes Spiegelbild … das Spiegelbild, das früher mal Nikki gehört hatte.

				Perfekt. Alles war makellos, nicht ein Haar in Unordnung. Genau das, was man auf der Titelseite eines Hochglanzmagazins zu sehen erwartete: ein Körper, an dem man in einem Werbespot ein sauteures Kleid oder wertvollen Schmuck präsentiert sehen wollte. Ein Körper, der einem sagte, was man kaufen sollte, wohin man unbedingt gehen musste oder was im Augenblick total angesagt war.

				Und weil sie so perfekt aussah – zumindest sah sie so aus, wie ein perfekter Mensch der allgemeinen Meinung nach auszusehen hat –, hätte man ihr alles abgenommen. Man wollte alles kaufen, was sie einem empfahl, und überall dorthingehen, wo man ihrer Ansicht nach hingehen musste. Man würde alles daransetzen, das zu besorgen, von dem sie einem sagte, dass es total angesagt war.

				Wenn man nicht gerade zu der Sorte Mensch zählte, die sie auf den ersten Blick hasste. So wie ich. Wozu brauchte ich denn bitte eine Nikki Howard, die mir erklärte, was ich anziehen, was ich kaufen oder wohin ich gehen sollte? Ich konnte den Anblick ihres perfekten, langweiligen Gesichts und ihres Körpers, der drohend über mir an Hauswänden aufragte oder mir von Magazinen zuzwinkerte, noch nie ertragen.

				Aber nun gehörten dieses Gesicht und dieser Körper plötzlich mir. Ich würde sie nicht mehr loswerden. Ganz gleich, wohin ich auch ging oder wie weit ich lief. Ihr Gesicht war mein Gesicht. Was sie berührte, berührte auch ich. Was sie erlebte, erlebte ich ebenfalls. Und trotzdem konnte ich mir nicht mehr vorstellen, nicht sie zu sein. Das ging nicht mehr. Sie und ich, wir waren eins …

				Außerdem, so musste ich zugeben, gefiel es mir, sie zu sein. Ja, wirklich. Wenn es auch nicht immer leicht war, Nikki zu sein.

				Aber jetzt war ich nun mal sie. Ich war Nikki.

				Ich spürte, wie Cosabella sich unter dem Tisch regte. Anscheinend hatte sie eingesehen, dass ich heute Abend kein Essen mehr fallen lassen würde. Also gab sie ihren Wachposten zu meinen Füßen auf, um sich stattdessen hinzulegen und ihr Köpfchen mit einem Seufzen auf meinem Fuß zu betten. Dort lag sie immer beim Essen. Es war ein warmes Gefühl, ihren Kopf dort zu spüren, so weich wie Samt …

				Mein Herz krampfte sich zusammen.

				Falls wirklich geschah, was Nikki sich erhoffte, würde ich nie wieder Cosabellas Köpfchen auf meinem Fuß spüren.

				Klar, vermutlich würde ich mir einen neuen Hund besorgen können … Vorausgesetzt, ich überlebte die Operation. Er wäre dann nicht so wie Cosabella, aber das wäre okay.

				Oder nicht?

				Selbst wenn ich davonrannte – selbst wenn ich noch heute Nacht mit Cosabella ausbüxte –, würden sie mich finden. Gab es einen Ort, an den ich fliehen konnte, wo mich Brandon nicht aufstöbern würde? Ich hatte wirklich das unverwechselbarste Gesicht der Welt. Vielleicht gab es ja ein Dorf mit Ureinwohnern irgendwo in der Wildnis des Amazonas, wo sie noch nie was von Nikki Howard gehört hatten.

				Doch wie lange würde ich wohl ohne Kabelfernsehen durchhalten? Und ich rede hier noch nicht mal von den supertollen Pay-TV-Sendern, sondern von Bravo oder BBC America. Ich rastete ja schon aus, wenn ich mal ein paar Stunden kein Internet zur Verfügung hatte.

				Nein, ich musste den Tatsachen ins Auge sehen: Ich saß in der Patsche.

				»Nein«, erklärte Steven jetzt noch einmal. »Nikki. Vergiss es, das wird nicht passieren. Das wäre viel zu gefährlich. Und aus medizinischer Sicht auch gar nicht nötig. Kein Arzt, der all seine Sinne beisammen hat, würde eine solche Operation durchführen. Nicht einmal Dr. Fong.«

				»Warum«, schluchzte Nikki und hob den Kopf, sodass man jetzt sah, wie ihr das Mascara über das Gesicht rann, »hassen mich eigentlich alle?«

				»Nikki«, sagte ihre Mutter. »Kein Mensch hasst dich. Das ist es nicht. Das Problem ist, dass ihr zwei nicht …«

				»Das hast du doch nicht zu entscheiden«, kreischte Nikki, genau in dem Moment, als der Gehilfe des Kochs mit einem Tablett rauskam, um die leeren Teller des zweiten Gangs abzuräumen. »Brandon muss das entscheiden!«

				Sofort drehte sich der Gehilfe auf dem Absatz um und ging schnurstracks zurück in die Küche, während Harry und Winston ihm enttäuscht hinterhersahen. Offensichtlich war ihm bewusst geworden, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, das Gespräch zu stören.

				»Ähm«, meinte Brandon, der unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte, als sich aller Augen auf ihn richteten. »Wenn Nikki ihren Körper zurückhaben will, dann kriegt Nikki ihren Körper zurück. Sie hat hier das Sagen.«

				Eisige Kälte – ähnlich der Kälte, die die gläserne Tischplatte unter meinen Fingern ausstrahlte – begann sich in meinem Herzen breitzumachen. Es fühlte sich so an, als würde sie von dort aus in sämtliche Körperteile vordringen. Schon bald war die einzige Wärme an mir die, die von Cosabellas Köpfchen ausging, das auf meinem Fuß ruhte.

				»Dr. Fong wird das übernehmen«, fuhr Brandon fort. »Sonst zerr ich seinen Arsch vor die Amerikanische Ärztevereinigung und zeig ihn an, weil er gegen zehntausend verschiedene ethische medizinische Grundsätze verstoßen hat, indem er diese ganze Verwechslungskomödie inszeniert hat. Stimmt doch, Nik?«

				Ausgerechnet jetzt? Er beschließt also ausgerechnet in diesem Augenblick, Nikkis bester Freund sein zu wollen, in dem ich ihn am dringendsten brauche?

				Oh mein Gott. Ich war mir hundertpro sicher, dass ich gleich kotzen würde.

				Nikki hingegen hörte sofort auf zu heulen. Stattdessen quietschte sie vor Aufregung. Sie sprang von ihrem Stuhl hoch, rannte zu Brandon und warf sich ihm auf den Schoß, damit sie ihm die Arme um den Hals schlingen konnte.

				»Oh, danke, danke«, jauchzte sie. »Ich liebe dich so sehr, Bran!«

				»Ich glaub das alles nicht«, murmelte Steven, stand auf und ging raus, die Treppe hoch und zurück in sein Zimmer.

				Geh nicht, Steven, wollte ich am liebsten schreien. Geh nicht.

				Doch ich brachte keinen Ton raus. Denn meine Lippen waren wie zu Eis erstarrt, genau wie mein restlicher Körper.

				Als Nikki merkte, dass Steven ging, fragte sie verwirrt: »Steven? Willst du denn gar nicht das Filet mignon abwarten? Ich meine … wir haben doch was zu feiern.«

				»Nein«, erwiderte Steven über seine Schulter. »Das haben wir nicht.«

				Ein paar Sekunden später hörten wir alle, wie eine Tür zugeknallt wurde.

				Nikki, die immer noch bei Brandon auf dem Schoß saß, warf ihrer Mutter einen anklagenden Blick zu. »Was hat der denn für ein Problem?«

				»Er ist aufgewühlt, Nikki«, erklärte Mrs Howard und sie wirkte selbst ziemlich verstört. »Mir geht es genauso. Ich finde, du und Brandon, ihr habt das alles nicht richtig zu Ende gedacht. Schon gar nicht nehmt ihr dabei Rücksicht auf Em. Es ist doch vollkommen absurd – wenn nicht gar unethisch –, eine solch riskante und lebensbedrohliche Operation an zwei absolut kerngesunden jungen Frauen durchzuführen, aus reiner Eitelkeit …«

				»Es geht hier nicht um Eitelkeit, Mutter«, entgegnete Nikki in eiskaltem Ton. »Es geht um mein Leben. Das will ich zurück. Da kann Steven so viel und so lange schmollen, wie er will, er war ja selbst nie in so einer Situation. Er hat doch keine Ahnung, wie es ist. Oder, Brandon?«

				»Äh …«, stammelte Brandon. Er war gerade dabei, hinter Nikkis Rücken jemandem eine SMS zu schreiben. »Was meinst du, Liebling?«

				Sie wandte den Kopf um. »Brandon. Schreibst du da etwa eine SMS?«

				»’tschuldige«, meinte er und grinste sein perfektes jungenhaftes Grinsen. »Ist nur mein Anwalt. Wegen des Wagens. Er denkt, ich könnte das vielleicht vor ein Zivilgericht bringen.«

				»Oh.« Nikki schenkte ihm ein sprödes Lächeln. »Vielleicht solltest du besser Dr. Fong anrufen und schon mal mit ihm vereinbaren, dass die nötigen medizinischen Utensilien hergeschafft werden.«

				»Hm«, machte Brandon. »Klar. Können wir vorher noch essen?«

				Nikki legte ihm liebevoll die Hand an die Wange. »Aber sicher, Baby«, sagte sie und küsste ihn ganz zärtlich auf den Mund.

				Ich saß einfach nur da. Das Einzige, woran ich denken konnte, war das Gewicht und die Wärme von Cosabellas Kopf auf meinem Fuß. Ich wagte es nicht, an irgendwas anderes zu denken. Sonst hätte ich garantiert zu heulen angefangen, so wie Nikki noch vor fünf Minuten.

				Wenn irgendwas meine eingefrorenen Tränendrüsen zum Tauen bringen konnte, dann das.

				Im Grunde weiß ich gar nicht, was ich erwartet hatte. Ich war ja schließlich eine Gefangene. Eigentlich sogar schon seit dem Tag der Operation. Ich schätze, das war mir bisher nur nicht klar gewesen. Ich hatte keinerlei Rechte, kein Mitspracherecht bei dem, was mit mir geschah. Wenn Brandon sich einen abgefahrenen Operationssaal in der Garage einrichten und einen Chirurgen kommen lassen wollte, um mir das Gehirn zu entfernen und es in den Körper von einem anderen Mädchen einzupflanzen, dann musste ich das wohl oder übel über mich ergehen lassen.

				Oder nicht?

				Hätte ich mich nicht so einsam, so erstarrt gefühlt, hätte ich vielleicht einen klaren Gedanken fassen können.

				Als ich aber so dasaß und mein Spiegelbild in den Fenstern betrachtete, die auf den kalten, dunklen Ozean hinausgingen, gab es nur dieses eine Gefühl: als wäre das Blut in meinen Adern zu Eis erstarrt. 

				Ich war mutterseelenallein und es war keiner da, der mir aus der Sache wieder raushelfen konnte.
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				FÜNF

				Ich lag in Brandons Strandhaus im Bett und träumte.

				In diesem Traum kam Christopher, um mich zu retten. Wie sich herausstellte, war er gar nicht sauer darüber, dass ich ihm erzählt hatte, ich würde Brandon lieben und nicht ihn.

				Ganz im Gegenteil: Unser Wiedersehen war voller Freude … und Leidenschaft. Das Eis, das durch meine Adern floss, fing an zu schmelzen … und verwandelte sich wieder in warmes, dickflüssiges Blut, sodass mir richtig heiß wurde … So heiß, dass ich am liebsten die Decke weggestrampelt hätte, weil mir schon das Haar am Rücken klebte von all dem Schweiß.

				In meinem Traum küsste Christopher mich. Erst gab er mir zärtliche, verspielte Küsse auf die Lippen, so leicht wie die Daunen in der Decke, die ich mir bereits bis runter zu den bloßen Schenkeln geschoben hatte.

				Dann, als ich seinen Kuss erwiderte und ihm so bewies, dass ich die Wahrheit sagte – dass ich Brandon nie geliebt hatte, wie hätte ich das auch tun können? –, da wurden seine Küsse fordernder … inniger … leidenschaftlicher. Ich öffnete die Lippen, während seine Hände sich in meinem Haar vergruben, das wie ein Fächer über das Kissen ausgebreitet lag. Sein Mund fühlte sich aufgrund der kalten Temperaturen kühl an und der Reißverschluss seiner Lederjacke erschien mir fast schon unerträglich eisig, als Christopher sich an meine warme Haut drückte und meinen Namen flüsterte …

				Ich war echt so was von erleichtert, zu hören, dass er mir das überhaupt nicht abgenommen hatte an jenem frostigen Morgen draußen vor Dr. Fongs Haus, als ich ihm hatte weismachen wollen, dass ich ihn gar nicht liebe. Ihm war sofort klar gewesen, dass Brandon mich gezwungen hatte, das zu sagen.

				Nur den Grund dafür hatte er nicht gekannt.

				Er hatte es mir deshalb nicht geglaubt, weil er mich liebte – mein wahres Ich –, und zwar schon die ganze Zeit. Nicht erst, seit ich Nikki war, das Mädchen, das ihm das Herz herausgerissen, es zu Boden geschleudert hatte und dann mit ihren Louboutins darauf herumgetrampelt war.

				Mich liebte er, Em. Das Mädchen auf dem Foto, das all diese Monate auf seinem Schreibtisch gestanden hatte.

				Das Mädchen, das er so viele Monate für tot gehalten hatte.

				Nur, wenn das echt stimmte … Wenn Christopher mir nicht geglaubt hatte … warum hatte er dann nicht angerufen?

				Weil, meldete sich eine Stimme in meinem Traum, Christopher dich nicht mehr liebt.

				Moment mal. Jetzt gefiel mir der Traum doch nicht mehr so gut.

				Mit einem verblüfften Keuchen schlug ich die Augen auf und stellte fest, dass mir jemand die Hand auf den Mund presste. Das war nun kein Traum mehr, sondern wirklich.

				Und ich wusste selbstverständlich, wer das war. Wer sonst hätte es auch sein sollen? Wer machte sich denn schon die ganze Woche an meiner Tür zu schaffen (wenn auch vergebens, da ich jeden Abend gewissenhaft absperrte). Die Hand auf meinem Mund war auf jeden Fall männlich. Das ließ sich allein anhand der Größe und des Gewichts sagen, auch wenn man in dem finstren Zimmer den Eigentümer der Hand nicht ausmachen konnte. 

				Daher tat ich das Einzige, wozu ich fähig war: Ich schlug meine Zähne rein und biss so fest zu, wie ich konnte.

				Was hätte ich sonst tun sollen? Brandon hatte sich immerhin mitten in der Nacht heimlich in mein Zimmer geschlichen, um das zu tun, was Typen wie er mit schlafenden Mädchen eben so treiben. Wie konnte er es wagen, mich so schamlos auszunutzen, während ich von jemand anderem träumte? Von jemandem, den ich wirklich mochte …

				Ich biss noch fester zu und ließ nicht wieder locker, bis ich das Knacken von Knochen vernahm.

				»Autsch! Verdammt, Em!«, flüsterte eine Stimme krächzend. Die Hand wurde zurückgerissen und eine Sekunde lang glaubte ich zu hören, wie etwas an Leder rieb. Bestimmt ein Ärmel, der sich von der Haut löste, weil jemand wild die Hand schüttelte.

				Augenblick mal. Mein verschlafenes Gehirn versuchte, eins und eins zusammenzuzählen. Warum sollte Brandon in seinem eigenen Haus eine Lederjacke tragen?

				»Warum hast du mich gebissen?«, wollte Christopher jetzt wissen.

				Meine Gedanken rasten fieberhaft. Christopher? In meinem Zimmer? Hier, im Haus von Brandon? Was hatte Christopher hier zu suchen? Wie kam er hier herein? Und hatte ich am Ende vielleicht gar nicht geträumt? Hatte er mich in echt geküsst?

				Ich schnellte so schlagartig hoch, dass ich Cosabella aufschreckte, die sich an meinen Nacken gekuschelt hatte.

				»Christopher?«, flüsterte ich ungläubig. »Bist du es wirklich? Oh mein Gott, hab ich dir wehgetan? Blutest du?«

				»Natürlich bin ich es wirklich«, erwiderte er leise. Er klang derart genervt, dass ich am liebsten sein Gesicht gepackt und ihn noch einmal geküsst hätte, so wie in dem Traum eben … Wenn es denn tatsächlich ein Traum gewesen war und nicht Realität. Aber nur Christopher war dazu fähig, so genervt zu klingen. Der wunderbare, einzigartige, stets super schnell genervte Christopher. »Wer hätte es denn sonst sein sollen? Und erzähl mir jetzt nicht, dass dieser Stark sich öfter mal hier reinschleicht. War die Tür deswegen abgeschlossen? Ich musste das Schloss mit meinem Bibliotheksausweis knacken. Im Ernst, wenn der Typ versucht hat, hier reinzukommen, dann bring ich ihn um …«

				Ich hatte ganz vergessen, dass ich Christopher eigentlich die kalte Schulter hätte zeigen müssen, weil Brandon alles und jeden, den ich liebte, vernichtete. Ich hätte so tun müssen, als wären Brandon und ich jetzt ein Paar.

				Aber ich war so überwältigt davon, dass Christopher hier bei mir am Bettrand saß, genau wie in meinem Traum, dass ich ihm die Arme um den Hals warf, ihn ganz nah an mich heranzog und mir selbst hoch und heilig schwor, dass ich ihn nie wieder loslassen würde. Jetzt machte es mir auch nichts mehr aus, dass die metallenen Beschläge und der Reißverschluss an seiner Jacke sich auf meiner nackten Haut so eiskalt anfühlten, zumindest an den Stellen, die nicht unter dem pinken Tanktop und der passenden Boxershort steckten. Genau wie in meinem Traum.

				»Oh mein Gott, Christopher«, flüsterte ich und sog den frischen Duft in mir auf, der an seinem kurzen Haar haftete und nach freier Natur roch. »Ich bin ja so froh, dich zu sehen.«

				»Und ich freue mich, dich zu sehen.« Er legte mir die Arme um den Nacken und drückte mich ganz fest. »Und mach dir keine Gedanken wegen meiner Hand. Ich bin sicher, es handelt sich lediglich um eine Fleischwunde.«

				Ich lachte. Wahrscheinlich war ich halb hysterisch.

				Egal. Es fühlte sich so verdammt gut an, von ihm umarmt zu werden.

				Christopher. Christopher war hier, bei mir.

				»Was führt dich überhaupt hierher?«, fragte ich flüsternd.

				Er löste die Umklammerung nur gerade mal so weit, dass er mir ins Gesicht sehen konnte. Irgendwann in der Nacht, während ich schlief, musste ein Halbmond herausgekommen sein. Ich konnte den schwachen Schein durch den Spalt zwischen den Vorhängen auf der anderen Seite des Zimmers erkennen. Zwar drang nicht ausreichend Licht herein, dass ich ihn richtig gut hätte sehen können, weil er mit dem Rücken zum Fenster stand und ich gegen den hellen Schimmer nur seine Silhouette erkennen konnte. Doch er konnte sicher mich gut sehen.

				»Hast du wirklich geglaubt, dass ich ausgerechnet dir abnehme, du wärst in Brandon Stark verknallt?«, sagte er in leicht rügendem Tonfall. »Vielleicht hab ich ja eine Weile gebraucht, bis mir klar war, wer du wirklich bist, Em. Das musst du mir schon verzeihen. Aber jetzt, da ich weiß, dass du es bist, lass ich dich garantiert so schnell nicht mehr los.«

				Mein Herz schlug ein paar Purzelbäume in meiner Brust. Ich klammerte mich an ihm fest. Wahrscheinlich hätte ich ihn nicht loslassen können, selbst wenn er es von mir verlangt hätte. Doch zum Glück bat er mich gar nicht erst darum.

				Er beugte sich vor und küsste mich. Als unsere Lippen sich berührten, wurde mir klar, dass ich nicht geträumt hatte … dass wirklich er es gewesen war, der mich geküsst hatte. Er hatte mich wach geküsst. Kein Wunder, dass mir gleich so heiß geworden ist!

				Mir fiel auch auf, dass seine Küsse immer noch dasselbe bewirkten wie früher, nämlich dass sie ein Gefühl der Wärme und der Geborgenheit in mir weckten, das ich nicht mehr empfunden hatte, seit … na ja, seit dem letzten Mal, als er mich im Arm gehalten hatte, wenn auch viel zu kurz. Damals in meinem Zimmer im Loft bei Lulus Weihnachtsparty.

				Genau wie damals hatte Christopher mir, ehe ich überhaupt kapierte, was geschah, die Hände zärtlich um das Gesicht gelegt und seine Lippen auf meine gedrückt …

				 … Und dann versank ich … sank langsam zurück auf die weichen Kissen hinter mir und Christopher lag auf mir drauf. Irgendwie hatte er sich seiner dämlichen Lederjacke entledigt und befand sich nun halb im Bett und halb draußen.

				Auf jeden Fall lag er halb auf mir, ein Gefühl, das mir nicht gänzlich unwillkommen war. Ich wusste, dass es so einige Dinge gab, über die wir hätten reden sollen. Dinge, über die ich endlich Klarheit haben musste, und Dinge, die ich ihm hätte erzählen müssen.

				Doch wie sollte ich das anstellen, wenn seine Lippen mit den meinen solch interessante Sachen veranstalteten, und erst seine Hände! Oh Mann, seine Hände – die hatten sich mittlerweile von meinem Gesicht entfernt und zerrten jetzt an meinem …

				»Christopher«, keuchte ich atemlos und löste meine Lippen von den seinen. Ich glaube, das war das Schwerste, was ich je hatte tun müssen. Hier in diesem abgedunkelten Zimmer konnte ich mir nichts Besseres vorstellen, als ihn das tun zu lassen, was er gerade mit mir tat.

				Doch es ging nicht. Einer von uns beiden musste bei Vernunft bleiben. Und ich hatte so den leisen Verdacht, dass er den Part nicht übernehmen würde.

				»Wir müssen uns konzentrieren«, meinte ich deshalb.

				»Konzentrieren«, plapperte er mir nach. Ich konnte sehen, dass er die Augen halb geschlossen hatte. Er wirkte wie benommen.

				Wieder senkte er den Kopf, um mich zu küssen.

				Doch so gern ich es auch zugelassen hätte, war mir doch klar, dass es nicht ging.

				»Nein.« Ich tauchte unter ihm hervor und schob mich zur anderen Seite des Betts, wo Cosabella saß und sich das Fell leckte. Ich zog sie auf meinen Schoß, um sie quasi als »Anstandswauwau« zu missbrauchen. »Ich mein’s ernst. Ich freu mich ja auch tierisch, dich zu sehen. Aber wir müssen miteinander reden. Warum bist du hier?«

				Nun schien Christopher sich zusammenzureißen. Sein Blick wurde wieder klarer. Na ja, zumindest ein bisschen. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, sagte er: »Ich denke, es sollte doch offensichtlich sein, weshalb ich hier bin, Em. Ich bin hier, um dich zu retten.«

				Noch einmal schlug mein Herz einen von diesen verrückten Purzelbäumen. Im Ernst, alles, was dieser Junge sagte oder tat, brachte meine inneren Organe dazu, akrobatische Kunststückchen zu vollführen.

				»Mich zu retten?« Noch nie in meinem ganzen Leben hatte jemand etwas derart Süßes zu mir gesagt. Er war den ganzen weiten Weg von New York gekommen, um mich zu retten? Gerade als ich alle Hoffnung aufgegeben hatte, dass irgendeiner, den ich kannte, auch nur einen Gedanken an mich verschwendete? Abgesehen von Lulu und meiner Mutter natürlich. Nicht zu vergessen meine Agentin Rebecca. »Oh, Christopher …«

				Das war alles, was ich zustande brachte. Ich musste ziemlich an mich halten, um nicht zurück in seine Arme zu kriechen.

				Aber mir war klar, dass das ein Riesenfehler gewesen wäre. Weil ich dann nämlich nicht mehr die Kraft gehabt hätte, mich wieder aus seinen Armen zu befreien … Nicht ehe die Dinge zu weit gegangen wären und wir etwas getan hätten, wozu wir beide noch nicht wirklich bereit waren. Zumindest im Augenblick noch nicht.

				Ich strich mir ein paar Haarsträhnen aus den Augen, wild entschlossen, meinem eigenen weisen Rat zu folgen und mich zu konzentrieren. 

				»Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«, fragte ich. »Brandon lässt die Bude hier doch krasser verriegeln als Fort Knox.«

				Christopher zog ein kleines, flaches Kästchen aus der Jackentasche.

				»Ein Universal-Decoder«, erklärte er. »Das neuste von den selbstgebauten Hacker-Hilfsmitteln von meinem Cousin Felix, das er aus reiner Langeweile zusammengebastelt hat. Das Ding braucht nur eine Sekunde, um etwa eine Million mögliche Zahlenkombinationen durchzuspielen, ehe es den richtigen Code gefunden hat. Das Gerät hab ich benutzt, um in Brandons Garage zu gelangen.«

				Ich starrte auf das kleine Metallkästchen in seiner Hand. Okay. Von so was würde ich garantiert nicht träumen. Ich war mir nicht mehr so sicher, ob Christophers Cousin Felix tatsächlich im Keller seiner Mutter unter Hausarrest hätte stehen sollen. Meiner Meinung nach hätte er eher auf die Gehaltsliste irgendeines Hightech-Unternehmens im Silicon Valley gehört.

				»Okay, schätze, so konntest du auch das Sicherheitssystem austricksen«, meinte ich.

				»Oh, äh, nein«, erwiderte Christopher und ließ das Kästchen in seiner Tasche verschwinden. »Nachdem ich erst mal drin war, brauchte ich nur noch Brandons Passwort einzugeben. Ich dachte mir schon, dass der dämlich genug ist, seinen eigenen Namen zu benutzen – und ich hatte recht.«

				Unwillkürlich musste ich grinsen.

				»Also marschieren wir jetzt einfach so hier raus«, meinte ich, »auf demselben Weg, wie du reingekommen bist?«

				»Ja, so ungefähr«, bestätigte er. »Bist du bereit?«

				Ich musste lachen. Allein die Vorstellung, ich könnte einfach mit Christopher an meiner Seite aus Brandons Haus spazieren und so all meinen Problemen entkommen – tja, als wäre das so leicht.

				Wo sollten wir hin? Mit meinem Gesicht würde man mich überall sofort erkennen.

				Und was war mit Steven und Nikki und mit ihrer Mutter? Klar war ich nicht wirklich mit denen verwandt. Na ja, nur blutsverwandt. Aber ich schuldete denen was. Sie hatten sich so für mich eingesetzt, auch wenn das umsonst gewesen war. Steven war auf Brandon, der sich mit Nikkis verrücktem Plan einverstanden erklärt hatte, so wütend geworden, dass er das Esszimmer verlassen musste. Sonst hätte er Brandon die Fresse poliert. Das hatte er mir zumindest hinterher erzählt. 

				Er war nach dem Streitgespräch zu mir ins Zimmer gekommen und hatte mir gesagt, dass wir abhauen müssten, bevor Nikki und ich noch beide draufgingen.

				Aber wohin sollten wir? Klar, Steven konnte jederzeit zurück zu seiner Marineeinheit und in dem U-Boot untertauchen, in dem er stationiert gewesen war, ehe er sich auf die Suche nach seiner verschollenen Mutter gemacht hatte. Aber was war mit Mrs Howard, die noch nicht mal ihre Kreditkarten benutzen durfte oder eine Rechnung bezahlen konnte, ohne Angst haben zu müssen, dass die von Stark Enterprises sie aufspürten?

				Oder Nikki, die wie vernagelt war und sich auch weiterhin vehement weigerte, die Rolle zu akzeptieren, die sie bei dieser ganzen Tragödie gespielt hatte.

				All diese Dinge wollte ich Christopher erzählen.

				Aber zunächst musste ich ihm das Allerwichtigste verklickern – also, abgesehen von der Tatsache, dass ich ihn wie verrückt liebte, was er nach der Knutschsession der letzten paar Minuten vermutlich eh wusste.

				»Christopher«, sagte ich atemlos. »Nikki hat uns alles erzählt. Sie hat uns erzählt, womit sie versucht hat, Brandons Dad zu erpressen. Etwas, das sie zufällig mitgekriegt hat und wofür sie sterben sollte … und das mich erst in diese Scheißlage gebracht hat.«

				Er strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ich schloss die Augen und genoss die Wärme seiner Finger auf meiner Haut. Eine Woge der Sehnsucht erfasste mich mit der Wucht eines Medizinballs, den Whitney Robertson immer auf mich geschleudert hatte.

				Verdammt. Ich war total verknallt in den Kerl.

				»Erzähl weiter«, meinte er.

				»Es ist nur …«, fing ich an und riss die Augen wieder auf, als er die Hand von meinem Gesicht nahm. »Das Problem ist, es ergibt alles keinen Sinn. Nikki meint, sie hat zufällig mitgehört, wie Mr Stark und ein paar von seinen Kumpanen sich in seinem Büro kichernd darüber unterhielten, dass der neue Stark Quark mit einer neuen Art von nicht nachweisbarer Spionagesoftware ausgestattet sei. Und zwar gekoppelt an die neuste Version von Journeyquest. Diese Software lädt dann sämtliche Informationen, die ein Benutzer in seinen Computer eingibt, herunter. Jede Information, die er jemals auf irgendeiner Website eingibt: bei Urlaubsbuchungen, Facebook, in E-Mails, all diese Sachen. Und das alles wird dann auf dem Großrechner von Stark Enterprises gespeichert. Alles.«

				Ich sah Christopher an und zuckte mit der Achsel.

				»Das ist alles?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen.

				»Das ist alles«, sagte ich und nickte. »Nikki hat es uns geschworen. Sie hat sonst nichts mitbekommen. Sie hat nur noch erzählt, sie hätten sich alle gegenseitig gratuliert und darauf angestoßen. Ich meine, klar, so eine nicht nachweisbare Tracking-Software ist schon ziemlich neuartig, aber mittlerweile findet sich doch eh schon fast auf jedem dritten Computer in Amerika Spyware, und die Besitzer wissen in den seltensten Fällen was davon. Und was nützen einem denn all diese Informationen? Immerhin reden wir hier von Daten von Hunderttausenden von Usern, vielleicht sogar Millionen, denn der Stark Quark wird das billigste Laptop der Geschichte sein. Ist ja nicht so, als hätten Mr Stark und seine Leute behauptet, die Daten für irgendwas Bestimmtes verwenden zu wollen. Außerdem kaufen sich bekanntlich eher Geringverdiener einen Quark. Also holt sich Stark auch nicht gerade die Kreditkartennummern von Millionären. Aus dem Grund verstehe ich nicht, wieso er Nikki Howard umbringen wollte. Wozu das Ganze?«

				Der Mond war weitergewandert. Nun fiel der helle Schein direkt auf Christophers Gesicht. Endlich konnte ich ihn richtig gut sehen, das erste Mal, seit ich aufgewacht war und festgestellt hatte, dass er in meinem Zimmer stand … beziehungsweise auf meinem Bett lag.

				Für eine Sekunde dachte ich schon, ich hätte kurz wieder den finsteren Superschurken in ihm gesehen, in den er sich nach meinem angeblichen »Tod« und seinem Beschluss, diesen zu rächen, meiner Meinung nach verwandelt hatte … Der Superschurke, von dem ich dachte, dass er nun für immer verschwunden wäre, nachdem ihm klar geworden war, dass ich gar nicht tot war.

				Aber nein. Die Dunkelheit – und der Hass – waren immer noch da. Vielleicht würden sie ja nie mehr verschwinden.

				Und ich würde mit dem Wissen leben müssen, dass ich diejenige war, die dafür verantwortlich ist.

				»Was sind die Motive dafür, dass jemand einen Mord begeht?«, fragte er mit leiser Stimme.

				»Ich …« Ich blinzelte. »Woher soll ich das wissen?«

				»Drei Gründe gibt es«, erklärte Christopher. Er hielt einen Finger hoch. »Liebe.« Dann noch einen Finger. »Rache.« Und schließlich einen dritten Finger. »Profit. Sie haben versucht, Nikki Howard umzubringen, als diese gedroht hat, die Wahrheit über sie zu verraten.«

				»Und?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch …«

				»Robert Stark hat hundertpro einen Plan, wie er Profit schlagen kann aus den Informationen, die er den Nutzern seines neuen PCs klaut«, meinte Christopher. »Wir müssen nur herausfinden, wie dieser Plan aussieht. Und dann überlegen wir uns, wie wir ihn dafür bezahlen lassen. Wir haben viel zu tun. Fangen wir also besser gleich damit an. Zieh dich an, dann gehen wir.«

				Ich bemühte mich sofort, meine Beine aus der Decke zu befreien. »Steven und seine Mom kommen damit klar«, sagte ich. »Ist bestimmt kein Problem, die wach zu kriegen und hier rauszuschaffen. Aber ich bin mir nicht sicher, wie wir Nikki überzeugen sollen, freiwillig mit uns zu kommen. Ihr gefällt es hier nämlich ziemlich gut. Und sie hofft, dass morgen früh unsere Gehirne ausgetauscht werden.«

				»Moment mal.« Christopher legte mir seine schwere Hand auf die Schulter. »Wovon redest du da?«

				»Von Nikki«, antwortete ich und sah ihn im Mondlicht an. Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck sagte mir, dass der böse Superschurke nicht nur zurück war, sondern dass er auch vorhatte, zu bleiben. »Brandon hat ihr versprochen, dass er Dr. Fong dazu bringt, ihr Gehirn in ihren alten Körper zurückzuverpflanzen. In den hier. Sie wird also nicht gehen wollen. Aber das muss sie natürlich. Sie ist hier nicht in Sicherheit.«

				»Em«, sagte Christopher. Seine Stimme klang kalt. »Nikki Howard ist mir scheißegal. Ich bin hier, um dich zu retten. Nicht sie.«

				»Aber …« Blinzelnd sah ich ihn an. »Wir können sie doch nicht einfach so hierlassen?«

				»Oh doch«, erwiderte er, »das können wir.«
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				SECHS

				Ich versuchte mich mit der Vorstellung von einer Welt abzufinden, in der der Typ, den ich liebte, sich weigerte, einer Jungfrau in Nöten zu helfen.

				Obwohl man sich Nikki echt nur voll schwer als Jungfrau vorstellen kann.

				»Wenn sie bei Brandon bleiben will«, meinte Christopher unnachgiebig, »dann lass sie doch. Und jetzt zieh dir eine Jeans über, damit wir endlich abhauen können.«

				»Das arme Mädchen ist doch total durch den Wind«, sagte ich verärgert. »Sie weiß doch gar nicht, was sie will. Sie hat viel durchgemacht.«

				»Ja, genau wie du«, entgegnete Christopher. »Aber du rennst nicht durch die Gegend und versuchst, Leute zu erpressen. Obwohl ich nicht behaupten kann, dass ich allzu beeindruckt wäre, wie du mit der Situation bisher umgegangen bist.«

				Gekränkt funkelte ich ihn an. »Was soll das denn heißen?«, wollte ich wissen.

				»Dachtest du im Ernst, ich würde dir abnehmen, dass du ausgerechnet mit Brandon Stark durchbrennst, weil er einfach so unwiderstehlich ist?« Sein Tonfall klang verächtlich. »Ich bin kein Idiot, weißt du.«

				Mein Herz gab ein warnendes Ba-bumm von sich. Oh-oh.

				Er klang echt wütend. Nicht mehr nur genervt, sondern richtig, richtig sauer.

				Unter der Wut schwang noch ein kleines bisschen Verletztheit mit.

				»Christopher«, sagte ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte. »Ich kann das alles erklären. Brandon hat mir gedroht, wenn ich nicht so tue, als wären wir beide …« Ich schluckte. Oh-oh. Rotz. Und ein paar Tränen. Kein gutes Zeichen. »Du weißt schon. Dass er dann seinem Dad erzählen würde, wo er Nikki finden kann.«

				»Und das hast du ihm abgenommen?«, fragte Christopher ungläubig. »Wie hoch war wohl die Wahrscheinlichkeit, dass er das wirklich machen würde, wo doch Nikki der Schlüssel ist, den Brandon braucht, um sich an seinem Vater zu rächen, weil der ihm als Kind seinen Super Soaker weggenommen hat oder was auch immer Robert Stark ihm Ach-so-Schlimmes angetan hat.«

				Wow. Da hatte Christopher ausnahmsweise mal recht. Warum war ich selbst noch nicht draufgekommen? Für ein so kluges Mädchen kann ich manchmal ganz schön vernagelt sein. 

				Ich mag zwar fähig sein, rauszukriegen, wie man eine langsam brennende Lunte herstellt, indem ich mir ein You-Tube-Video reinziehe. Aber das mit den Jungs? Das scheint irgendwie meine Achillesferse zu sein. 

				»Er war echt überzeugend, Christopher«, jammerte ich. Jetzt konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten, obwohl ich es mit aller Macht versuchte. Ich hoffte nur, dass er sie im Dunkeln nicht sehen konnte. Ich fühlte mich so bescheuert. Er war sauer, und meine Reaktion war dieses Rumgeheule? Was war ich nur für ein Riesenbaby. Kein Wunder, dass er McKayla Donofrio lieber mochte als mich. Wetten, die hat noch nie geheult? Die war doch immer viel zu sehr damit beschäftigt, den Aktienreport auf CNBC zu verfolgen und noch mal ihre Altersvorsorge zu überdenken. »Brandons Dad wollte Nikki umbringen lassen und vielleicht sogar mich. Zumindest war die Sache mit dem Fernseher, der mir ausgerechnet in diesem einen Moment auf den Kopf gefallen ist, wahrscheinlich wirklich kein Unfall, wie alle denken sollten. Also woher hätte ich wissen sollen, dass er nicht auch noch jemand anderen abmurkst? Womöglich sogar jemanden, den ich liebe, wie meine Mom oder meinen Dad oder Frida oder vielleicht sogar … dich?«

				Ich dachte, das würde ihn dazu bringen, wieder etwas aufzutauen. Ich meine, immerhin hatte ich doch soeben zugegeben, dass ich ihn liebe. Da sollte man doch erwarten, dass der Typ mir das hoch anrechnen würde. 

				Aber nein. Er ging darauf gar nicht ein.

				»Und du hättest mich nicht anrufen oder mir eine SMS schicken können, um mir das alles zu erzählen?«, fragte Christopher. »Im Ernst, Em. Keine einzige Nachricht, die ganze Woche lang. Hat Brandon dich vielleicht jede Sekunde überwacht, den ganzen Tag lang?«

				»Nein«, gab ich zu und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Ich war jetzt auch sauer. Sauer auf mich selbst, weil ich heulte, aber auch auf Christopher. Was erwartete er eigentlich von mir? »Was hätte ich denn sagen sollen, Christopher? Woher sollte ich wissen, ob sie nicht vielleicht dein Telefon angezapft haben? Du weißt ja gar nicht, wie das alles wirklich war. Es kommt einem fast so vor, als wären die überall und beobachteten einen. Außerdem habe ich Brandon versprochen …«

				»Ach, du hast ihm was versprochen«, fuhr Christopher dazwischen. Dieses Mal klang er nicht mehr nur ein kleines bisschen böse. »Himmel, Em, für ein so kluges Mädchen kannst du manchmal ganz schön schwer von Begriff sein. Fast schon«, fügte er mit einem selbstironischen Grinsen hinzu, »so bescheuert wie ich, weil ich so lang gebraucht hab, draufzukommen, wer du wirklich bist.«

				»Na, du hast dich ja auch nie gemeldet oder mir eine SMS geschrieben«, warf ich ihm nun mit bebender Stimme vor. Ich konnte nicht anders.

				»Du hast mich doch in den Rinnstein getreten!«, sagte Christopher jetzt und breitete die Arme aus. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass er schwarze Fingerhandschuhe aus Leder trug, so wie die coolen bösen Jungs in Filmen – die sich am Ende meistens als gar nicht so böse entpuppen. Aber genau das war Christopher wohl jetzt: ein böser Junge.

				Mit dem Unterschied, dass er tatsächlich böse war. Oder sich zumindest so gab.

				»Was bin ich denn«, fuhr er fort, »dein verdammter Hund? Du glaubst, du kannst mich wie Scheiße behandeln und ich komm jedes Mal wieder angekrochen? Oh nein, warte mal: Du behandelst deinen Hund viel besser als mich!« Er zeigte auf Cosabella, die neben mir lag. »Sie weihst du doch in alles ein.«

				Ich sah ihn blinzelnd an. Die ganze Sache hatte eine krasse Wendung genommen. Von wirklich, wirklich großartig zu wirklich, wirklich beschissen. Und das in wenigen Minuten. In meinem Traum hatte Christopher mir alles verziehen. Und dann hatte er mit mir rumgemacht.

				Doch es sah nicht so aus, als würde sich das nun in der Realität wiederholen.

				»Gesteh’s dir endlich ein, Em: Du liebst mich nicht wirklich«, fauchte er wütend. »Du behauptest es zwar, aber es stimmt nicht. Und soll ich dir sagen, woher ich das weiß? Weil du mir nicht vertraust. Bei dieser ganzen Geschichte hast du mir nicht eine Sekunde genügend vertraut, um mich in alles einzuweihen.« Er erhob sich von der Bettkante. »Du wirst nie eine normale Beziehung führen, wenn du nicht aufhörst zu glauben, Emerson Watts sei die klügste Person auf der ganzen Welt. Du musst auch anderen Leuten vertrauen und zulassen, dass sie dir helfen. Das nennt man Erwachsenwerden, Em. Vielleicht möchtest du es ja mal damit versuchen.«

				»Moment mal«, sagte ich mit brüchiger Stimme. »Du willst jetzt einfach so gehen?«

				»Na ja. Würdest du denn mit mir kommen, wenn wir Nikki nicht mitnähmen?«

				»Nein«, krächzte ich und wischte mir wieder über die Augen.

				»Tja, dann gehe ich jetzt. Denn du hast ja selbst gesagt, dass sie niemals freiwillig mitkommen würde.«

				Ich konnte nicht glauben, was hier geschah. Das war mein großer Prinzessin-Leia-Augenblick: Ich wurde befreit, wenn auch zum Glück nicht von meinem eigenen Bruder, und ich war mittendrin, die Sache zu vermasseln. Mein Retter ging soeben zur Tür und ließ mich achtlos liegen wie Flusen im Wäschetrockner.

				Aber was hätte ich tun sollen? Ich konnte Nikki ja schlecht im Stich lassen. So wenig sie meine Loyalität auch verdient, geschweige denn gewollt haben mochte.

				»Gut«, sagte ich. »Dann heißt es also Abschied nehmen.«

				»Ja, ist wohl so«, meinte er.

				Damit verließ er das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.

				Ich saß auf meinem Bett und erwartete, er würde jeden Moment zurückkommen. Er wäre dann bestimmt total verlegen und total süß – vielleicht auch immer noch sauer und abweisend –, und er würde behaupten, dass ich schuld sei. Aber vor allem würde er sagen: Es tut mir leid, Em. Ich liebe dich. Komm mit mir. Bitte komm mit mir. Oder so was in der Art. 

				Aber er würde zurückkommen. Natürlich würde er zurückkommen.

				Er konnte doch nicht einfach so gegangen sein. Er konnte nicht weg sein. Das war einfach nicht möglich!

				Leider doch. Tickend verstrichen die Minuten auf dem Wecker neben meinem Bett und er kam nicht zurück. Im Haus herrschte Stille. Kein Zeichen von Christopher, der kam oder ging.

				Es dauerte eine Weile, bis ich es realisierte. Er hatte mich sitzen lassen. Er hatte mich echt sitzen lassen!

				Ich konnte es kaum glauben. Das war echt das Schlimmste, was mir je passiert ist. 

				Na ja, gut, vielleicht nicht ganz. Natürlich stand die Gehirntransplantation immer noch an erster Stelle. Das war das Schlimmste, was mir je passiert ist.

				Aber das hier war echt das Zweitschlimmste.

				Abgesehen davon, dass man mir, wenn es nach Brandon Stark ging, morgen das Gehirn ein zweites Mal verpflanzen würde.

				Super. Was war ich nur für ein Hornochse, dass ich nicht mit Christopher gegangen war?

				Andererseits … er hatte sich eindeutig wieder in den Superschurken zurückverwandelt, den ich seit meinem Unfall immer wieder mal in ihm gesehen hatte. Ich schätze, das wird man auch nie mehr richtig los. Also war es vielleicht besser, dass ich nicht mit ihm gegangen war. Natürlich war es das Klügste gewesen! Ich hätte doch nicht mit ihm abhauen und die Howards zurücklassen können. Ohne Nikki wären auch Mrs Howard und Steven nicht mitgekommen. Wie egoistisch wäre das denn gewesen?

				Nein, ich hatte mich schon richtig entschieden. Christopher war derjenige, der ein Problem hatte, nicht ich. Wie sonst hätte er mir überhaupt so einen Vorschlag machen können? Wenn irgendjemand daran arbeiten musste, endlich erwachsen zu werden, dann war das ja wohl er, nicht ich.

				Irgendwann wachte ich auf. Ehrlich, ich hab keinen Schimmer, wie ich überhaupt hatte einschlafen können, weil ich ja die ganze Zeit gekocht hatte vor Wut. Aufgeweckt hatte mich Brandon, der an meinem Türgriff rüttelte und wissen wollte, wann ich denn nun endlich aufstehen und zum Frühstücken runterkommen würde.

				Ein paar Sekunden später kam Nikki durch die Verbindungstür in mein Zimmer gestürmt, um mir einzubläuen, ja nicht zu viel zu essen, weil sie keine Lust hätte, »ihren Körper« voll aufgedunsen zurückzubekommen.

				Außerdem summte mein Handy auf dem Nachttisch. Als ich danach tastete und einen Blick auf das Display warf, erkannte ich, dass es eine SMS von meiner Agentin Rebecca war. Sie wollte von mir wissen, wann ich endlich zurück nach New York käme.

				Robert Stark warf in seiner riesigen vierstöckigen Stadtvilla eine Silvesterparty, direkt vor der Stark-Angel-Wäscheshow. Es sei ultrawichtig, dass ich mich da blicken ließ, um die Aktionäre kennenzulernen. Wenn ich nicht antanzte, würde ich damit gegen meinen Vertrag verstoßen. Dann würde man mich nicht nur durch Gisèle Bündchen ersetzen (die in Rekordzeit das ganze Schwangerschaftsfett verloren hatte und jetzt doch bei der Show mitlaufen wollte). Außerdem würde mir auch noch ein Haufen Kohle durch die Lappen gehen.

				Ich brauche wohl kaum zu betonen, dass Rebecca alles andere als zufrieden mit mir war.

				Wie unzufrieden Rebecca wohl erst wäre, wenn sie wüsste, wie viel ihre bestbezahlte Klientin bald wirklich verlieren würde? Ihr Leben zum Beispiel, wenn Nikki Howard ihren Willen durchsetzte.

				Ehrlich, ich hab keinen Schimmer, was ich mir dabei gedacht hatte. Ich hab mich selbst nie als besonders mädchenhaft betrachtet. Ich bin in New York City geboren und aufgewachsen, daher war ich immer der Ansicht gewesen, mir könnte man nichts vormachen, nichts würde mich schockieren. Ich hab sogar mal eine Rauferei mit einer zerbrochenen Flasche draußen vor dem Mexikaner (Señor Swanky’s) in unsrer Gegend mitgekriegt. Da hatten sich zwei Männer wegen eines lächerlichen Parkplatzes gestritten.

				War es also abwegig, dass ich – als mein Freund mitten in der Nacht plötzlich vor mir stand und mir erklärte, er würde mich retten – davon überzeugt war, alle meine Probleme hätten ein Ende und alles würde wieder in Ordnung kommen?

				Tja, offensichtlich schon. Offensichtlich war etwas dran an diesem Song von Aretha Franklin, den meine Mom so gern mag, dass wir Frauen uns um uns selbst kümmern müssen.

				Vielleicht war ich ja selbst schuld, dass ich wirklich geglaubt hatte, diese kitschigen »Und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende«-Szenen am Ende der Liebesromane, die meine Schwester Frida so gern liest, könnten tatsächlich auch im richtigen Leben so ablaufen. In denen rettet der Held stets seine Heldin. Und zwar normalerweise aus gefährlichen Situationen, in die sie sich selbst reinmanövriert hat.

				Aber jetzt hatte sich herausgestellt, dass all diese Bücher Schwachsinn sind. Und dass im wahren Leben der Held ein Problem mit dem »mangelnden Vertrauen« der Heldin hat.

				Entschuldigung, aber wer ist denn hier derjenige, der Probleme mit dem Vertrauen hat? Ich will ja nicht behaupten, dass ich perfekt bin. Oder dass an dem, was Christopher gesagt hat, nicht ein Fünkchen Wahrheit ist. 

				Vielleicht hab ich ja echt Schwierigkeiten, andere Leute an mich ranzulassen. Vielleicht lasse ich nicht zu, dass sie mich kennenlernen, dass sie mir helfen oder was auch immer.

				Aber dachte Christopher im Ernst, ich wäre die Einzige, die Probleme hat? Boh, das war ja echt dreist. Und das sagte ausgerechnet der Kerl, der einen Universal-Decoder in der Tasche mit sich rumtrug?

				Na gut, zugegeben, Christopher hatte schon einiges auf sich genommen, um mich zu befreien.

				Aber war ich denn gerettet? Die Antwort auf diese Frage lautete ja wohl Nein.

				Egal. Das war mir ja echt so was von egal! Denn mittlerweile war ein finsterer Spiderman an die Stelle meines früher so süßen, netten Freundes getreten. Auch wenn er alles in allem nur für ungefähr zwei Minuten mein Freund gewesen war.

				Warum nur hatte ich Christopher vergangene Nacht nicht erzählt, dass Nikki ihren alten Körper von mir zurückverlangte, im Gegenzug dafür, dass sie Brandon ihr Geheimnis verriet?

				Wobei das vermutlich für ihn nicht den geringsten Unterschied gemacht hätte. Sehr wahrscheinlich wäre ihm das egal gewesen, wenn man bedachte, wie sehr er mich jetzt hasste. Und das war schätzungsweise auch der Grund, weshalb ich nichts gesagt hatte. Ein Mädchen hat auch seinen Stolz. Ich meine, ich wollte ja schließlich nicht, dass er mich aus Mitleid zurücknahm. Nichts wäre schlimmer gewesen als das!

				Jetzt war er also weg und ich saß immer noch hier und würde wohl nie erfahren, ob es einen Unterschied gemacht hätte oder nicht. 

				Brandon ließ in diesem Moment wahrscheinlich gerade ein Geheimlabor einrichten, wo man mir das Gehirn raussaugen und wieder mal in den Körper einer Fremden einpflanzen würde. 

				Wer konnte schon so genau sagen, ob ich die Operation dieses Mal ebenso unbeschadet überstehen würde? Vielleicht schnitten sie mir ja was von meinem Gehirn weg, oder schlimmer noch, vielleicht wachte ich ja nie wieder auf. Ich könnte auch für den Rest meines Lebens wie ein Blumenkohl vor mich hinvegetieren. Oder ich musste mit diesem schrecklichen Haar leben, das Nikki mit dem Bügeleisen komplett frittiert hatte.

				Klar, zuerst war ich gar nicht so begeistert davon gewesen, die neue Nikki zu sein. 

				Aber es hatte ganz entschieden Vorteile, das schärfste Mädchen auf dem ganzen Planeten zu sein. Erstens bekam ich dafür viel Kohle. Ziemlich viel. 

				Und zweitens waren die Leute viel netter zu einem, wenn man hübsch aussah. Früher, als ich noch eine richtige Gesichtsbaracke war, so wie die alte Nikki jetzt, war das anders gewesen. Das war eine unumstößliche Tatsache. Whitney Robertson war der beste Beweis. Wieso sollte ich mich zurücksehnen nach den Zeiten, wo sie mir ständig Volleybälle an den Kopf gedonnert hatte (und zwar mit voller Absicht)? Oder als meine eigene Schwester sich weigerte, mit mir zusammen gesehen zu werden?

				Man konnte sich stundenlang darüber auslassen, dass die Leute einen doch letztlich wegen des Charakters mögen sollten. Aber wenn das stimmte, warum in drei Gottes Namen hätte dann irgendjemand Nikki mögen sollen? 

				Ich glaubte nicht daran, dass Christopher je zurückkommen würde. Wir hatten uns nicht gerade im Guten getrennt. Also schien es unwahrscheinlich, dass ich ihn je wiedersehen würde, außer vielleicht im Rhetorikunterricht, sollte ich je an die Tribeca High zurückkehren. Ich konnte nicht fassen, dass er mir tatsächlich vorgeworfen hatte, ich würde ihn wie einen Hund behandeln, wo ich doch eindeutig fast jede meiner Entscheidungen in Hinblick auf seine Sicherheit getroffen hatte.

				Zugegeben, vielleicht war es ja wirklich ein kleines bisschen so, wie er gesagt hatte: dass ich ihn dadurch wie einen Schwächling aussehen ließ, nur ein kleines bisschen. Schließlich war er ein erwachsener Mann, der seine eigenen Entscheidungen treffen konnte und es nicht nötig hatte, dass ich ihn beschützte.

				Doch aus meiner Sicht bewies mein Versuch, ihn zu beschützen, einzig und allein, wie sehr ich ihn liebte.

				Wow. Vielleicht hatte Christopher echt recht. Vielleicht verwandelte ich mich wirklich in eine dieser bescheuerten Heldinnen aus Fridas Romanen.

				Das Ding war nur, ich war einfach so glücklich gewesen, als ich aufwachte und ihn in meinem Zimmer entdeckte. Alles kam mir nur noch großartig vor. Ich war nicht länger allein …

				Tja, Pustekuchen. Ich war es eben doch.

				Und das hatte ich meiner eigenen Blödheit zu verdanken.

				ZBZA. Zu blöd zum Atmen. So nennen Frida und ihre Freundinnen die Heldinnen in den Büchern, die Entscheidungen treffen, mit denen sie ihr Leben riskieren. Das hat sie mir mal erzählt.

				Diese Sorte Heldinnen gibt es offensichtlich nicht nur in Romanen. Auch in Horrorfilmen sind sie zu finden. Wenn die Heldin in so einem Film ein Geräusch im Keller hört, denkt sie garantiert, sie sollte besser mal nachsehen gehen. Und das, obwohl im gesamten Haus das Licht ausgefallen ist und auch die Taschenlampe kaputt ist. Und in der Gegend läuft ein entflohener Sträfling frei rum.

				Im Ernst, eine solche Tussi hat doch fast verdient, was ihr bevorsteht, oder?

				Aber hatte ich es verdient? Ich meine, hatte ich es verdient, dass man mir schon wieder das Gehirn aus dem Körper rausholen wollte und dass ich mich aufs Neue daran gewöhnen müsste, eine völlig neue Person zu sein? 

				Ich schickte Christopher eine SMS: Tut mir leid. Können wir reden? Wo steckst du? Aber ich erwartete nicht im Geringsten, dass er darauf antworten würde (was er auch nicht tat). Dann stellte ich mich unter die Dusche und schlüpfte in eine Designerjeans und ein Rüschentop, das die Boutique mir hatte schicken lassen, und zog die Stiefel an, die ich aus New York mitgebracht hatte.

				Während ich mir die Haare föhnte, versuchte ich zur Abwechslung mal über etwas anderes nachzudenken als über mich selbst. Zum Beispiel darüber, wie Brandons Dad davon profitieren wollte, dass er die Daten anderer Leute auf dem Großrechner von Stark Enterprises speicherte. Bestimmt wollte er die ganzen Kreditkarteninfos nicht für sich persönlich nutzen. Schließlich war er Milliardär. Und was wollte er mit den ganzen Treuekarten für verschiedene Kaufhäuser?

				Außerdem waren die Leute, die sich einen Stark Quark kauften, in erster Linie Collegestudenten und Highschool-Kids. Der Quark kostete schließlich nur schlappe zwei- bis dreihundert Dollar, höchstens, und es gab ihn in so krassen Farben wie Lavendel und Limettengrün.

				Wofür also wollte er all diese Daten horten?

				Darüber dachte ich immer noch nach, als plötzlich Brandon wieder an der Tür rüttelte.

				»Hey«, rief er. »Kommst du jetzt zum Frühstücken runter oder nicht?«

				Ich marschierte zur Tür rüber und riss sie auf. Da stand Brandon. Das Haar klebte ihm am Kopf, weil er offensichtlich gerade geduscht hatte. Er trug ausgerechnet ein Ed-Hardy-Shirt, Jeans und eine fette Goldkette um den Hals. Eine heftige Wolke Axe attackierte meinen Geruchssinn.

				Also echt! Ich musste würgen.

				»Ich komme gleich«, sagte ich, ohne zu lächeln. »Ist der Doktor schon da?«

				Brandon starrte mich verständnislos an. »Welcher Doktor denn?«

				Ich hatte immer schon den Verdacht gehegt, dass man Brandon als Kind viel zu viel Zucker hatte essen lassen.

				Aber das war jetzt selbst für seine Verhältnisse zu krass.

				»Dr. Fong«, sagte ich und betonte dabei jeden einzelnen Buchstaben ganz deutlich, damit er mich nicht missverstand. »Um die Gehirntransplantation durchzuführen.«

				»Oh«, meinte er. »Äh … nö, noch nicht.« Er warf einen Blick den Flur runter, um zu checken, dass Nikki auch ja nicht in der Nähe war. Dann stützte er sich mit dem Arm an der Wand hinter mir ab und beugte sich so nah zu mir, dass ich die Zahnpasta in seinem Atem riechen konnte. »Hör zu … du denkst doch nicht … Ich meine, du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass ich bei ihrem völlig bescheuerten Plan mitmache und euch die Gehirne tauschen lasse oder was auch immer. Hast du doch nicht, oder? Ich meine …« Er streckte die Hand aus und griff nach dem Anhänger, den ich um den Hals trug, eine Art Halbmond. »Die ist total durchgeknallt. Und du … du bist diejenige, die ich will.«

				Ich starrte ihn an. Alles, was aus Brandons Mund kam, glaubte ich ebenso wenig wie das, was auf dem Cover vom Star-Magazin über Jennifer Anistons angebliche Schwangerschaft zu lesen war.

				»Äh«, sagte ich. »Du schienst gestern Abend aber ziemlich begeistert von der Idee zu sein, als du mit Nikki darüber gesprochen hast.«

				»Wie hätte ich denn sonst rausfinden sollen, womit sie meinen Dad erpressen wollte?«, fragte er lachend. »Ich musste sie reinlegen, ist doch klar.«

				Ich riss ihm das Halskettchen aus der Hand. Echt, sein Aftershave war dermaßen penetrant, dass mir die Augen tränten.

				»Und woher soll ich wissen, dass du mich jetzt nicht an der Nase rumführst?«, erkundigte ich mich. »Immerhin wart ihr beide früher mal ein Paar. Du fandest sie also nicht schon immer ganz so verrückt.«

				Brandon sah mich mit offenem Mund an.

				»Da ging es doch nur um Sex«, sagte er. Dabei hüpfte sein Adamsapfel auf und ab.

				»Wie charmant.« Wieder musste ich würgen. Der Typ war echt zum Kotzen! »Und was passiert nun? Mit Nikki, Steven und ihrer Mom? Willst du sie für immer hier festhalten, wie deinen Hai?«

				»Na ja.« Er sah ein wenig betreten drein. »Eigentlich nicht.«

				»Und wo sollen sie dann hin? Sie können nicht in ihr altes Leben zurück. Dein Vater würde sie finden. Willst du vielleicht verantwortlich sein für ihren Tod?« Ich stieß ihm meinen Zeigefinger in die Brust. »Willst du das? Na?«

				»Nein«, erwiderte er. Er stand jetzt mit dem Rücken zur Wand. »Natürlich nicht. Aber das wird auch nicht passieren. Weil nämlich dein Freund, das Computergenie, mir dabei helfen wird, herauszufinden, wie man die Informationen, die Nikki über meinen Dad herausgefunden hat, nutzen kann. Und dann drehen wir den Spieß um und ich räche mich an ihm …«

				»Mein Freund, das Computergenie?« Klar wusste ich, wen er meinte. »Und aus welchem Grund sollte er helfen wollen, nach allem, was ich ihm neulich angetan habe, und zwar weil du mich dazu gezwungen hast?«

				Natürlich verlor ich kein Wort über Christophers Schwierigkeit mit meinem »mangelnden Vertrauen«.

				»Das ist nicht mein Problem«, meinte Brandon schulterzuckend. »Du bist diejenige, die herausfinden wird, wie wir das hinbekommen. Sonst kriegt Nikki nämlich genau das, wovor du solche Angst hast …«

				Ich weiß gar nicht, wieso ich so überrascht war. Alles in Brandons Leben war austauschbar. Gestern Abend hatte er gleich nach dem Gespräch mit seinem Anwalt noch verschiedene weitere Telefonate getätigt, um sich ein neues Auto zu kaufen. Als Ersatz für das, welches ich in Brand gesteckt hatte.

				Warum also sollte er nicht auch Menschen als beliebig austauschbar betrachten? 

				Gerade als er so ganz beiläufig diese Drohung äußerte, trat Nikki aus ihrem Zimmer in den Flur. Sie hatte ein Ballonkleid an, das genau den falschen Grünton hatte für ihren neuen Teint und so gar nicht zu ihren üppigen Schenkeln passen wollte, die ihre Beine so stummelig erscheinen ließen. Ihr Haar war wie immer die reinste Katastrophe und es sah fast so aus, als hätte sie sich nicht die geringste Mühe gemacht mit ihrem Gesicht. Vielleicht lag das daran, dass wir hier keinen Make-up-Artist hatten, der das Schminken für sie hätte übernehmen können.

				»Guten Morgen«, sagte sie. »Fertig zum Frühstücken?«

				Ich warf ihr ein gekünsteltes Lächeln zu. »Ich kann es kaum erwarten«, meinte ich, nahm den Finger von Brandons Brust und ging die Treppe nach unten. Hinter mir hörte ich Nikki schnurren: »Hallo, Tiger.« Offensichtlich redete sie mit Brandon. Den schmatzenden Geräuschen nach zu schließen, hatte sie ihm die Arme um den Hals geschlungen, um ihm einen herzhaften Guten-Morgen-Kuss zu geben. Würg.

				Wollten mich heute eigentlich alle zum Kotzen bringen? Und zwar noch bevor ich überhaupt ein Frühstück zu mir genommen hatte?

				Doch was ich sah, als ich das Esszimmer betrat, ließ mich sofort vergessen, was ich gerade gehört hatte.

				Da stand nämlich meine kleine Schwester Frida und schenkte gerade jedem von uns ein Glas Orangensaft ein.
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				SIEBEN

				Oh, sie trug natürlich eine Verkleidung. Zumindest das, was sie für Verkleidung hielt: eine rote Plastikbrille, schwarz-weiß karierte Hosen, eine weiße Kochjacke, und ihr Haar hatte sie unter eine hohe weiße Kochmütze gesteckt, so ähnlich wie die bei Food Network im Fernsehen.

				Aber ansonsten war das eindeutig Frida, eine Neuntklässlerin an der Highschool, die während der Winterferien eigentlich im Cheerleader-Camp hätte sein müssen.

				Es gab so viele Möglichkeiten, was ich in diesem Moment hätte sagen oder tun können. Ich hätte einfach rausplatzen können mit: Was tust du hier? Hätte in Ohnmacht fallen können. Hätte auf sie zustürmen können und sie auffordern, sofort und auf der Stelle nach Hause zu verschwinden. Wusste sie denn nicht, in welch große Gefahr sie sich begab … in welche Gefahr sie uns alle damit brachte?

				Aber ich tat oder sagte nichts von alledem. Stattdessen ließ ich mich einfach auf meinen Stuhl sinken. Ich bin mir sicher, dass ich nicht länger hätte stehen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Eine Weile saß ich nur da und starrte sie an. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was hier eigentlich vor sich ging. Es kommt selten vor, dass man jemandem, den man aus einem Teil seines Lebens kennt, plötzlich in einem anderen, davon unabhängigen Teil begegnet, sodass man die beiden Hälften irgendwie zusammenfügen muss. Was ergab ihr Auftauchen für einen Sinn?

				Doch langsam – viel langsamer, als ich zugegeben hätte – schaffte ich es, eins und eins zusammenzuzählen. 

				Die Tatsache, dass Christopher gestern Nacht hier aufgetaucht und dann ohne mich verschwunden war?

				Und dass Frida jetzt in schlecht sitzenden Kochklamotten vor mir stand und uns das Essen auftat? (Sie servierte uns soeben Rührei, wobei sie angestrengt versuchte, meinem Blick auszuweichen. Ihr war also aufgefallen, dass ich sie erkannt hatte. Auf ihren Pausbäckchen erblühten leuchtende Farbkleckse, auch wenn sie entschlossen in die andere Richtung sah.)

				Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust. Ich hatte nicht nur Angst um Frida – weil Brandon (dieser begriffsstutzige, bekloppte, bedrohliche Brandon) jede Minute hier aufkreuzen und sie erkennen könnte –, sondern mir war auch klar geworden, dass, wenn Frida hier war, Christopher in der Küche sein musste. Es konnte nicht anders sein.

				Was dachte der sich eigentlich dabei, dass er meine kleine Schwester mit hierherkommen ließ?

				Schlimmer noch, allein die Vorstellung, er könnte in der Nähe sein, ließ meinen Puls wie blöd rasen. Wie konnte ich bloß so ein Schwächling sein?

				Doch diesen Gedanken verbannte ich rasch aus meinem Kopf. Denn viel wichtiger – und beängstigender – war, dass Frida in großer Gefahr schwebte. Meine Hände waren ganz glitschig geworden vom Schweiß. Hatte sie denn überhaupt keine Ahnung, wie gefährlich es hier für sie war? Wenn Brandon sie erwischte …

				 … nun ja, keine Ahnung, wozu der imstande war.

				Doch eins war sicher: Die Sache würde nicht unbedingt gut ausgehen.

				Und was war mit Mom und Dad? Wussten sie, wo Frida sich im Augenblick aufhielt? Das bezweifelte ich stark. Denn sonst hätten sie sicher was dagegen unternommen.

				Wenn ich mit der erst mal fertig war, wäre sie ja so was von tot!

				»Gibt es auch noch etwas anderes außer Eiern?«, erkundigte sich Mrs Howard, die bereits Platz genommen hatte, höflich. Sie betrachtete mit leicht gerunzelter Stirn die gelblichen Klumpen, die auf ihrem Teller verliefen, so als hätte sie Angst, das Zeug zu probieren.

				Mrs Howard hatte Frida selbstverständlich noch nie zuvor getroffen. Sie konnte also nicht wissen, dass das meine kleine Schwester war, die ihr da das Frühstück servierte.

				»Pfannkuchen«, antwortete Frida mit einem unglaublich aufgesetzten Südstaatenakzent. So eine schlechte Imitation hatte ich noch nie gehört. Dachte sie wirklich, nur weil sie ihr Haar in eine Kochmütze steckte und eine Brille trug, würde ihr irgendjemand abnehmen, dass sie schon über vierzehn war? »Ich bin sofort damit zurück, Ma’am.«

				»Oh.« Mrs Howard schob ein paar Bröckchen Rührei auf ihrem Teller hin und her. »Das wäre ganz reizend.« Sie klang allerdings nicht recht überzeugt.

				Gegenüber von Mrs Howard, auf der anderen Seite des großen Glastisches, saß Steven. Er war wie jeden Morgen früh aufgestanden, um in Brandons privatem Fitnessstudio ein wenig zu trainieren. Ich streckte meine Beine aus, so weit es ging, und stieß ihn mit dem Fuß an, ganz leicht …

				 … aber ich hatte vergessen, dass ich ja total spitze Stilettos trug.

				»Autsch«, schrie Steven und griff nach seinem verletzten Bein. Er warf mir einen beleidigten Blick zu, der zu besagen schien: Warum hast du das getan? Ist nicht eh schon alles schlimm genug? Wir sind hier in der Strandvilla von dem Typen eingesperrt. Musst du mir dann auch noch mit dem Schuh gegen das Schienbein kicken?

				Ich zeigte mit einem Kopfrucken in Fridas Richtung. Steven warf einen Blick auf sie, dann sah er mich entnervt an: Was denn?, fragte sein Blick, wobei er sich immer noch übers Bein rieb. 

				Als ich mit dem Kopf noch einmal auf Frida deutete, sah Steven erneut zu ihr. Langsam kam ihm die Erkenntnis. In seiner Miene spiegelten sich Angst und Ungläubigkeit. Er schaute mich an.

				Als Steven wieder zu mir schaute, stand in seinem Gesicht ängstlicher Zweifel. 

				Ich weiß, drückte mein Blick aus, den ich ihm wiederum zuwarf. Was wollen wir jetzt tun?

				»Was zum Teufel ist das?«, hörte ich in diesem Moment Brandons Stimme.

				Er hatte sich also aus Nikkis Griff befreit. Soeben kamen die beiden zu uns an den Tisch und setzten sich.

				»Ist dieser Saft denn frisch gepresst?«, wollte Nikki wissen, ehe sie ihn, ohne die Antwort abzuwarten, hinunterstürzte.

				»Das sieht mir aber nicht nach Waffeln aus«, meinte Brandon und starrte finster auf seinen Teller.

				»Das liegt daran, dass es Eier sind, Sir«, erwiderte Frida mit einer leichten Verbeugung.

				Mein Herz pochte nun so heftig, dass ich kaum mehr Luft bekam. Ob Brandon sie erkennen würde? Er hatte sie vor weniger als einer Woche auf der Party getroffen, die Lulu und ich in unserem Loft veranstaltet hatten. Er hatte sogar mit ihr getanzt! Wie sollte er sie nicht erkennen?

				Und wenn er sie erkannte, würde er dann die Bullen rufen? Wohl nicht, nach allem, was er gestern Nacht über den Murciélago gesagt hatte. Aber andererseits war hier tatsächlich jemand unerlaubt in sein Haus eingedrungen.

				Würde er also zulassen, dass sie meine Schwester festnahmen? Nur über meine Leiche, keiner durfte ihr ein Haar krümmen …

				Doch wenn man bedachte, dass ich ja genau genommen sowieso schon tot war, dann kam das eher einer leeren Drohung gleich.

				»Eier?« Brandon wirkte verstört. »Seit wann stehen denn in diesem Haus Eier auf dem Speiseplan? Ich hasse Eier.«

				Erleichtert sackten meine Schultern nach vorn. Er hatte sie nicht wiedererkannt. Natürlich nicht. Brandon schenkte seinen Angestellten ungefähr genauso viel Aufmerksamkeit wie … nun ja, wie Nikki, die er nur beachtete, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ.

				»Es gab eine minimale Änderung im Speiseplan, Sir«, erklärte Frida. »Der Chefkoch ist sich allerdings sicher, dass das Essen dennoch zu Ihrer Zufriedenheit sein wird.«

				Herrje! Wo hatte Frida denn gelernt, so geschwollen daherzureden? Sie klang ja fast schon wie eine echte Catering-Angestellte. Ich konnte es kaum glauben. Meine kleine Schwester wirkte ja auf einmal richtig erwachsen!

				Brandon betrachtete die gelbe Pampe auf seinem Teller. »Keine belgischen Waffeln?« Er klang fast ein wenig hilflos.

				»Das ist eine Schande«, schimpfte Nikki. »Man findet heutzutage wirklich kein anständiges Personal mehr.« Sie pfefferte ihre Serviette auf den Tisch und erhob sich langsam von ihrem Platz. »Ich werde diesem Chefkoch mal gehörig den Marsch blasen.«

				»Nein.« Hastig warf ich meine eigene Serviette weg und tat so, als wäre ich nicht minder genervt. »Ich übernehme das. Es besteht keine Veranlassung, weshalb ihr nicht alle schön sitzen bleiben und euer Frühstück genießen solltet.«

				Ich stand also auf und marschierte über den glatten Marmorboden auf Frida zu. Cosabella, die mit mir runtergekommen war, trippelte hinter mir her, wobei ihre Pfötchen auf dem Marmor die vertrauten Geräusche machten. Die ganze Zeit klapperten meine Absätze im Takt mit meinem Herzen und Cosabellas tappenden Beinchen. Ich schämte mich ein klein wenig für das, was mein Herz mir zu sagen schien: Chris-to-pher, hämmerte mein Herz zu meinen Schritten. Chris-to-pher.

				Absolut lächerlich, klar. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, an Jungs zu denken. Und vor allem nicht an Jungs, die einen im Stich gelassen hatten, wegen irgendwelcher angeblicher Probleme mit dem Vertrauen. Auf meine Schwester musste ich mich jetzt konzentrieren. Auf meine Schwester, die sich dummerweise, bescheuerterweise, erstaunlicherweise für mich in Gefahr begeben hatte.

				In gewisser Hinsicht war ich unglaublich stolz auf sie. (Selbstverständlich hatte ich aber nicht die Absicht, ihr das zu zeigen, wenn ich ihr den Hintern versohlte.) Wie war sie nur hergekommen, den ganzen weiten Weg von New York? Sie war doch erst in der neunten Klasse … ein Kind noch, genau genommen. Es kam mir so vor, als hätte sie mich erst vor ein paar Tagen angebettelt, mit ihr zu einem Konzert von Gabriel Luna im Stark-Megastore zu gehen.

				In Wahrheit hatte sie mich allerdings angefleht, nicht mitzugehen, da sie nicht wollte, dass man sie mit mir zusammen sah. Sonst hätte sie sich in aller Öffentlichkeit schämen müssen, weil ich so scheiße aussah und mich so beschissen anzog. Das war noch, bevor ich zu Nikki Howard wurde, versteht sich. Gott, wie die Zeit verging!

				»Komm mal mit, junge Dame«, sagte ich und packte Frida am Arm. »Wollen wir doch mal ein Wörtchen mit deinem Chef reden.«

				»Ähm«, stammelte Frida. Mit ihren kürzeren Beinen konnte sie kaum mit mir Schritt halten, als ich in die Küche stürmte. »Wie Sie meinen, Ma’am.«

				Er würde nicht da sein. Ich wusste, dass er nicht da sein würde. Ich hatte seinen Gesichtsausdruck gesehen, als er mir gestern Nacht sagte, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben wollte.

				Ganz zu schweigen von dem Blick, den er mir zugeworfen hatte an jenem Morgen vor Dr. Fongs Haus, als wir neben der Limousine standen und ich ihm erzählte, dass alles vielleicht anders gelaufen wäre, wenn er mich doch nur so gemocht hätte, wie ich war, und zwar vor der Operation.

				Doch das hatte er nicht, und deshalb war es jetzt auch zu spät.

				Kein Wunder, dass er sich weigerte, mir zu verzeihen …

				 … und dass er überzeugt war, ich hätte Probleme.

				Ja, okay, was ich an dem Tag neben der Limousine zu ihm gesagt habe, war eine Lüge, auch wenn ich mir zu dem Zeitpunkt selbst einreden wollte, dass ich davon überzeugt wäre. Sonst hätte ich es gar nicht aussprechen können. Damals hatte ich nicht den Eindruck gehabt, als würde dieser Mensch mir je eine zweite Chance geben.

				Und jetzt … Nun ja, Frida war hier. Nicht in einer Million Jahren hätte ich erwartet, sie hier zu sehen. Vielleicht gab es ja doch Wunder.

				Vielleicht, ganz vielleicht …

				Als ich die Schwingtür zur Küche aufriss – und zwar mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, um wirklich den Eindruck zu erwecken, als wäre ich die wütende Freundin eines Milliardärs –, stieß Lulu einen Schrei aus. Sie trug genau wie Frida eine weiße Jacke und eine Mütze.

				Mein Herz gab ein Pffffffft von sich, wie wenn alle Luft aus einem Luftballon entweicht, weil so ein dämlicher Geburtstagsclown mit seinen dämlichen Riesenlatschen draufgetreten ist.

				Christopher war nirgends zu sehen. 

				Stattdessen stieß Lulu jetzt einen erleichterten Seufzer aus. Sie lächelte mich an, als wäre ich Ryan Seacrest, der ihr soeben verkündet hatte, sie wäre das neue American Idol.

				»Oh, Gott sei Dank.« Sie legte sich die flache Hand auf die Brust. »Das seid nur ihr beide. Ach, und Cosy! Ihr habt mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Müsst ihr euch denn so an mich ranschleichen?«

				Mein Gehirn geriet ein wenig aus dem Tritt, als ich versuchte, zu verstehen, was ich hier vor mir sah: Meine Mitbewohnerin Lulu Collins und meine Schwester standen hier mitten in der Küche von Brandons Strandhaus in den Tropen.

				Na klar, wo auch sonst?

				»Was«, schrie ich sie an, als ich meine Schrecksekunde endlich überwunden hatte und wieder zu Atem gekommen war, »suchst du hier? Wie kommst du hier rein? Und wo ist dieser verdammte Chefkoch, der angeblich hier sein soll?«

				»Keine Ahnung«, beantwortete Lulu meine letzte Frage als Erstes und zuckte die Schultern. Sie war zum Herd gegangen, um ihn abzustellen. Sie hatte irgendetwas in einer Pfanne gebraten. Es roch köstlich, nach Pfannkuchenteig. Wann hatte Lulu denn gelernt, etwas anderes zu kochen als das einzige Gericht, das sie beherrschte, nämlich Coq au vin? »Ich hab ihm einen Scheck zugesteckt, damit er sich den Tag freinimmt. Und dann haben wir uns sein Zeug ausgeliehen und sind hier reinspaziert. Na ja, genau genommen sind wir reingefahren. Keiner hat unsere Ausweise überprüft oder so. Em, geht’s dir gut? Wir haben uns ja solche Sorgen um dich gemacht. Du hast dich in letzter Zeit echt seltsam benommen! Süßes Top übrigens. Fass mich bitte nicht an, ich will dich nicht mit Pfannkuchenteig bekleckern.«

				Lulu kam auf mich zu und umarmte mich. Ich stand mit ihren dünnen Ärmchen um den Nacken da und starrte auf Frida, die mich schief angrinste.

				»Wissen Mom und Dad eigentlich, wo du steckst?«, wollte ich von ihr wissen, auch wenn ich die Antwort längst kannte.

				»Mom und Dad denken, ich wäre im Cheerleader-Camp«, erklärte Frida. »Und bevor du noch saurer auf mich wirst, Em, darf ich dich daran erinnern, dass sie den Besuch bei Grandma nur abgeblasen haben, damit sie bei dir in der Stadt bleiben können? Und dann bist du einfach mit deinem neuen Freund Brandon Stark abgehauen. Sie sind nicht eben gut auf dich zu sprechen.«

				Ich sah sie blinzelnd an. »Aber …«, wollte ich protestieren.

				»Klar«, sagte Frida und nickte. »Ich weiß. Aber ich konnte ihnen doch schlecht erzählen, dass du nicht ganz freiwillig hier bist, oder? Sonst wären sie ja total ausgerastet. Und deswegen musste ich abwiegeln und sagen: Aber nein, sie liebt jetzt Brandon. Und dann musste ich das nachplappern, was die Regenbogenpresse für einen Mist von sich gibt. Obwohl ich ganz genau wusste, dass du dir aus Brandon Stark einen Dreck machst. Das konnte ich dir ansehen. Aber nur, damit du es weißt: Es bringt sie echt fast um, und zwar jeden Tag aufs Neue. Zufrieden?«

				Ich starrte sie an. Mein Freund fand also, ich hätte ein Problem mit dem Vertrauen, und ich brachte meine Eltern um? Das war nicht unbedingt das, was ich jetzt gerne hören wollte. Und schon gar nicht vor dem Frühstück.

				»Als Lulu mich im Camp angerufen hat – ich musste deshalb ins Cheerleader-Camp, weil Mom, glaub ich, nicht will, dass ich mich in ein so jungsnärrisches Mädchen verwandle, wie du es bist, Em –, als sie also anrief, um mir zu erzählen, sie wollte dich hier rausholen«, meinte Frida, »da hab ich die Chance sofort beim Schopf gepackt. Was ist wohl wichtiger: die geliebte Schwester zu retten oder zu lernen, wie man den Ball Out to High Splits hinbekommt?«

				Da ich keine Ahnung hatte, wie ich diese Frage beantworten sollte – ein Ball Out to High Splits musste wohl irgend so ein Cheerleader-Stunt sein –, schwieg ich. Ich blies ein paar vereinzelte Haare weg, die an meinem Lipgloss klebten, und sah Frida finster an, während Lulu mich losließ und die schwere Eisenpfanne, die sie benutzt hatte, vom Herd nahm. Darin lag ein Pfannkuchen.

				Lulu hatte also echt vorgehabt, Pfannkuchen zu servieren.

				Dann richtete Lulu sich zu voller Größe auf – immer noch mehr als zwanzig Zentimeter kleiner als ich – und sagte: »Also echt, Em, du solltest nicht sauer auf uns sein. Wir sind immerhin hier, um dich zu befreien.«

				Doch ich stand weiterhin einfach nur da und starrte die beiden an. Mir ging echt nicht in den Kopf, dass sie das getan hatten. Dass sie den ganzen weiten Weg auf sich genommen hatten, nur um mich nach Hause zu holen.

				»Komm schon, Em«, meinte Lulu mit einer flehenden Geste. »Hol Steven und seine Mom und Nikki, und dann hauen wir hier ab. Bist du so weit? Das ist übrigens echt ein fantastisches Oberteil. Hab ich das schon erwähnt?«

				»Ach, ihr zwei«, sagte ich. Ich spürte, wie sich ein paar Tränen in meinen Augenwinkeln sammelten. Ich konnte einfach nicht fassen, wie süß sie waren, vor allem nachdem ich mir ja so sicher gewesen war, dass sich keiner einen Dreck um mich scherte. Na ja, abgesehen von meiner Mom vielleicht. Und von Rebecca, meiner Agentin.

				Und doch verspürte ich gleichzeitig einen stechenden Schmerz im Herzen, den ich nicht leugnen konnte und der wohl damit zusammenhing, dass die Mädchen zwar bei mir waren, eine gewisse Person allerdings auffallend mit ihrer Abwesenheit glänzte.

				Als Frida und Lulu die plötzlich aufwallenden Tränen bemerkten, wechselten sie einen Blick.

				»Oh«, meinte Lulu. »Okay. Christopher hatte also recht.«

				Mein Herz beschleunigte sich sofort.

				»Ihr habt mit Christopher gesprochen?«, fragte ich. »Was hat er gesagt? Hat er … es euch erzählt?« Wenn er ihnen von meinen angeblichen Problemen mit dem Vertrauen erzählt hatte, dann würde ich ihn umbringen.

				»Ja«, sagte Frida. »Das hat er. Aber mach dir keine Sorgen. Ich hab da was auf Lager. Haben wir im Psychologie-Unterricht durchgenommen. Em.« Sie wandte sich mir zu, legte mir die Hände auf die nackten Schultern und begann, mit übertrieben langsamer Stimme zu sprechen. »Was du im Augenblick erlebst, nennt man das Stockholm-Syndrom. Man fängt an, seinen Entführer sympathisch zu finden, weil er irgendwie nett zu einem ist. Ich versteh ja, dass Brandon vielleicht ganz schnuckelig ist, und er hat dir immerhin dieses hübsche Top besorgt. Aber er ist trotz allem ein mieser Kerl. Nur weil er dich noch nicht umgebracht hat, heißt das nicht, dass er dein Freund ist.«

				Schockiert stieß ich ihre Hände weg. »Hältst du jetzt bitte die Klappe? Ich bin doch nicht in Brandon verknallt. Scheiße, ist es das, was Christopher denkt?« Ach ja, wir hatten ja schon darüber gesprochen, zu blöd zum Atmen …

				»Oh, puh«, entgegnete Lulu, wobei ihre zarten Schultern erleichtert nach vorn sackten. »Gut. Hör zu, wir haben nicht viel Zeit. Ich habe einen Flieger gechartert, der uns zurück nach New York bringt. Der steht bereits auf dem Rollfeld und wartet. Die werden pro Stunde bezahlt, also … zack zack. Geh und sag den Howards, dass sie kommen sollen. Ach, übrigens«, sie senkte die Stimme, »hat Steven sich nach mir erkundigt? Haben ihm die Eier geschmeckt? Ich hab mir bei seinen ganz besonders viel Mühe gegeben. Er liebt Rührei. Ach ja, er weiß doch, dass ich auf ihn steh, oder? Es ist ja auch zu offensichtlich.« Sie stieß Frida mit dem Finger in den Oberarm. »Ich hab dir doch gesagt, dass Rührei viel zu auffällig ist. Ich hätte doch besser Spiegelei machen sollen.«

				»Autsch«, schrie Frida und rieb sich den Arm. »Lulu.«

				»Ich hab vor einer Minute mal kurz rausgelinst und ihn gesehen«, fuhr Lulu fort. »Sieht aus, als wäre ihm voll heiß in dem Oberteil. Das ist viel zu dicker Stoff, und wir sind hier am Strand. Vielleicht sollte er das Hemd besser ausziehen. Es wäre doch okay für dich, wenn er ohne Hemd rumlaufen würde, oder, Frida? Siehst du, Frida würde es nichts ausmachen. Und was ist eigentlich mit Nikkis Haaren los? Was macht sie denn damit? Und dieses Grün, das steht ihr echt so was von gar nicht.«

				Ich holte tief Luft, um dazwischenzugehen. 

				»Hallo Leute, mal im Ernst. Wir können jetzt nicht einfach so abhauen. Hat Christopher es euch denn nicht erzählt? Wir müssen …«

				»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Frida. Sie hatte die Brille mit dem roten Plastikgestell abgenommen und sah mich blinzelnd an. Ihre Augen wirkten irgendwie feucht. Dann wurde mir klar, dass Tränen darin standen. »Du siehst echt beschissen aus. Ich meine, unter dem Make-up. Ist dir überhaupt aufgefallen, dass du kein einziges Mal gelächelt hast, seit wir hier sind?«

				»Du hast nicht ein einziges Mal gelächelt, seit du New York verlassen hast«, fügte Lulu in vorwurfsvollem Ton hinzu. »Ich weiß das, ich hab dich bei Google Alerts gespeichert. Ich habe mir jedes einzelne Foto angeschaut, das von dir gemacht wurde, und auf allen siehst du total fertig aus. So sind wir auch draufgekommen.« Sie warf mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu. »Dass wir dich retten müssen.«

				»Hört mal.« Ich führte Frida und Lulu jeweils am Arm zur Hintertür, durch die normalerweise die Essenslieferanten kamen. »Ich danke euch vielmals, dass ihr versucht habt, mich zu retten. Ich weiß das sehr zu schätzen. Ganz ehrlich. Aber wir müssen …«

				Doch ehe noch irgendeiner ein weiteres Wort sagen konnte, wurde die Schwingtür zur Küche aufgerissen und Lulu stieß einen schrillen Schrei aus …

				… denn vor uns stand Brandon Stark.
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				ACHT

				»Was zum Teufel ist hier los?«, wollte Brandon wissen, während er seinen finsteren Blick von Frida zu Lulu zu mir und wieder zurück zu Lulu wandern ließ.

				»Oh«, stammelte Lulu. Ihre dunklen Augen waren jetzt ungefähr so groß wie die Pfannkuchen, die sie fabriziert hatte. »Hi, Brandon. Haben dir die Eier geschmeckt? Ich hab sie selbst gemacht.«

				Brandon ignorierte ihre Frage. Dafür konnte man ihm noch nicht mal so richtig böse sein.

				»Was habt ihr hier zu suchen?« Er riss den Blick von den beiden los und sah stattdessen mich fragend an.

				Ich musste handeln, und zwar schnell. Mir blieb schließlich nicht gerade viel Zeit, um nachzudenken, wie ich das alles regeln sollte. Mich hatte ja auch keiner vorgewarnt, dass man heute Morgen noch ein zweites Mal versuchen würde, mich zu retten. Das hier war nicht vergleichbar mit der Autobombengeschichte; den Plan hatte ich nämlich nächtelang im Kopf gewälzt. Ich hatte nachgedacht, was das Fieseste war, das ich Brandon antun konnte, und das war nun mal, sein Lieblingsspielzeug abzufackeln. 

				In diesem Fall aber hatte ich keine Chance, mir so was Geniales wie eine langsam brennende Lunte aus einer in Chemikalien getränkten Halskette zu basteln. Deshalb tat ich das Erstbeste, das mir in den Sinn kam. 

				Ich warf mich ihm an den Hals, legte ihm einen Arm auf die Brust und schmiegte meine Brüste an seinen Körper.

				Das war ein weiterer Vorteil, den man genoss, wenn man Nikki Howard war. Sie hatte eine unglaublich verwirrende Wirkung auf Männer.

				»Meine Freunde sind gekommen, um mir einen Besuch abzustatten, Brandon«, schnurrte ich. »Und sie haben Frühstück für uns gemacht. Ist das nicht eine Riesenüberraschung?«

				Brandon machte ganz und gar nicht den Eindruck, als hielte er das für eine sonderlich tolle Idee. Im Gegenteil, er wirkte weiterhin mordlüstern und meine säuselnde Stimme ignorierte er völlig. Genau wie meine Brüste. Was für ihn reichlich ungewöhnlich war.

				»Nein«, zischte er zornig. »Wo ist der Koch? Ich hab diesem Kerl einen Haufen Asche bezahlt.«

				»Morgen ist er wieder da«, flötete Lulu. »Versprochen. Sieh nur, Brandon. Ich wollte gerade Pfannkuchen für euch machen!«

				Verständlicherweise wirkte Brandon kein bisschen beeindruckt.

				»Lulu«, sagte er jetzt. »Hast du etwa mein Auto angezündet?«

				Lulu war verwirrt – durchaus nachvollziehbar. Sie hatte ja nichts damit zu tun, dass Brandons Murciélago total im Arsch war, und somit auch keine Ahnung, wovon er sprach.

				»Wie bitte?« Sie stellte die Pfanne mit einem lauten Scheppern zurück auf den Herd. »Nein …«

				»Ich wusste es«, sagte er ungerührt und zog sein iPhone aus der Tasche. »Wusste ich’s doch, dass es nicht die Paparazzi waren, die meinen Wagen ruiniert haben. Das war’s jetzt. Ich ruf die Polizei und lass euch alle einsperren.«

				Ich ließ ihn los und trat einen Schritt zurück.

				»Brandon«, säuselte ich. »Was tust du da?«

				Dabei war es eigentlich ziemlich eindeutig, was er vorhatte, als er den Notruf anrief. 

				»Mach dir keine Sorgen, Baby«, sagte er zu mir. »Ich hab alles im Griff.« Er zeigte mit dem Finger auf Lulu und Frida. »Das ist Hausfriedensbruch, wisst ihr, und das andere, meine Freunde, läuft unter Zerstörung fremden Eigentums. Der Murciélago war über eine Viertelmillion wert. Lulu, dein Vater kann es sich ja sicher leisten, mir das zurückzuzahlen, auch wenn sein letzter Film ein ziemlicher Flop war.« Dann ging am anderen Ende der Leitung offenbar jemand ran, denn er sagte: »Ja, hallo. Ich würde gerne Anzeige erstatten …«

				Doch noch ehe er die letzten Worte ausgesprochen hatte, tauchte wie aus dem Nichts ein muskulöser Arm um seinen Hals auf. 

				Sofort schnitt es Brandon die Stimme ab. Er ließ das Telefon fallen und krallte sich in den fremden Arm um seinen Hals.

				Doch es war bereits zu spät. Eine Sekunde später schloss Brandon die Augen. Da hatte der Arm ihn auch schon wieder losgelassen und Brandon war bewusstlos zu Boden geglitten. Cosabella trippelte zu ihm rüber, um an seinem Ohr zu schnuppern, dann leckte sie ermunternd darüber.

				Wir standen alle völlig verwirrt da und blickten auf ihn hinab – es war alles so schnell gegangen –, bis sich jemand lautstark räusperte.

				Erst da bemerkten wir Steven. Offensichtlich hatte er die ganze Zeit hinter Brandon gestanden, während der mit uns redete. Steven hatte Brandon gewürgt und in die Bewusstlosigkeit versetzt.

				»Steven«, hauchte Lulu, wobei auf ihr Gesicht ein Ausdruck trat, den ich nur als bedingungslose Hingabe bezeichnen kann. »Oh, hi!«

				»Äh«, erwiderte Steven ein wenig verlegen. »Hi, Lulu.«

				»Oh mein Gott«, kreischte Frida, schnappte sich einen Löffel und hielt ihn Brandon unter die Nase, offensichtlich um zu überprüfen, ob er noch atmete. »Er ist tot!«

				»Ist er nicht«, entgegnete Steven ein wenig zaghaft. »Er ist nicht tot. Der wacht bald wieder auf und ist ganz der Alte. Er wird keine Ahnung haben, was passiert ist.«

				»Hast du diesen Würgegriff bei deiner Militärausbildung gelernt?«, fragte Lulu, die über den am Boden liegenden Brandon hinwegstieg, um sich zu Steven zu stellen und ihren Körper an ihm zu reiben wie eine Katze. Es wäre noch nicht mal gelogen gewesen, wenn ich behauptet hätte, dass sie mit den Wimpern klimperte.

				»Äh«, meinte Steven, der sie nun noch etwas unsicherer als schon zuvor beäugte. »Ja?«

				»Das war unglaublich«, bestätigte Frida. Sie schien ihn fast ebenso sehr zu bewundern wie Lulu. Vielleicht sogar noch mehr. Ich warf ihr einen genervten Blick zu. Sie stand doch angeblich so auf Gabriel Luna, nicht auf Nikki Howards älteren Bruder.

				»Also«, sagte Steven, wobei er seinen neuen Fanclub geflissentlich ignorierte. »Würde mir jetzt vielleicht bitte mal jemand erklären, was hier eigentlich los ist?«

				Noch während er diese Frage stellte, war ein lauter Knall zu hören. Wie von einer Explosion. Fast schwankte die Küche ein wenig und die Töpfe und Pfannen, die an einem Gestell über der Kochinsel in der Mitte des Raums hingen, klapperten blechern gegeneinander. Ich hielt mich schnell am Tresen fest, um auf meinen hohen Absätzen nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				»Was war das denn?«, fragte ich erschrocken.

				»Oh.« Lulu zupfte an ihrer Kochmütze, bis diese frech und schief auf ihrem Kopf saß. »Das war bloß Christopher. Er wollte irgendwas in die Luft jagen, um Brandons Sicherheitspersonal abzulenken – damit wir alle ungestört zur Hintertür raushuschen können.« Mit einem bewundernden Blick sah sie Steven an. »Aber Steven hat Brandon ja bereits abgelenkt.«

				»Moment mal«, sagte ich und mein Herz setzte einen Schlag aus. »Christopher ist auch hier? Mit euch?«

				»Klar ist er hier«, erwiderte Frida. »Er hat uns von eurer Unterhaltung gestern Nacht erzählt.« 

				Im selben Augenblick erklärte Lulu, die Steven noch immer mit ihren riesigen Bambiaugen ansah: »Wir sind hier, um dich zu retten. Dich und deine Mom und Em.« Dann fügte sie mit einem leichten Naserümpfen hinzu: »Und deine Schwester natürlich.«

				»Steven!« Die Küchentür flog auf. Es war Mrs Howard, gefolgt von Harry und Winston. Sie war kreidebleich. »Was ist hier los? Was war das für …« Sie schaute auf den bewusstlosen Brandon hinunter. Er schien friedlich zu schlafen wie ein Baby. »Ach du meine Güte …«

				»Es geht ihm gut, Mom«, versicherte Steven seiner panischen Mutter rasch. Er ging auf sie zu und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Geh du doch mit Nikki zusammen nach oben, und ihr packt ein paar Sachen. Ich befürchte, wir müssen in ein bis zwei Minuten los.«

				Mrs Howard schüttelte den Kopf, unfähig, den Blick von Brandon abzuwenden.

				»Irgendwie müssen wir immer zu den unpassendsten Zeitpunkten abhauen«, flüsterte sie.

				Aber ihre Reaktion war noch relativ harmlos – im Vergleich zu der ihrer Tochter, die ein paar Sekunden nach ihrer Mutter hereinkam und jammerte: »Was ist hier los? Was war das für …«

				Kaum sah sie Brandon auf dem Boden, stieß sie einen markerschütternden Schrei aus.

				»Brandon!« Nikki kniete sich neben ihren Exfreund. »Oh mein Gott, Brandon! Bist du verletzt?«

				Brandon schien tatsächlich langsam wieder zu Bewusstsein zu kommen, was zum Teil wohl daran lag, dass Nikki ihn in eine sitzende Position hochgezerrt hatte. Sein Kopf schwankte vor und zurück, wobei er etwas in der Richtung murmelte, er wolle keinen Krabbensalat mehr. Als sich seine Lider flatternd hoben, sah er Nikki und erkundigte sich mit benommener Stimme, absolut filmreif: »Was ist passiert?«

				»Steven hat einen geheimen Militärgriff bei dir angewendet«, erklärte Lulu bereitwillig. »Aber mach dir keine Sorgen. Du kommst wieder in Ordnung.«

				»Wie bitte?«, kreischte Nikki. Sie ließ ihren Kopf zu ihrem Bruder herumfahren. »Du warst das? Warum tust du das ausgerechnet Brandon an? Er war doch so nett zu uns!«

				Äh ja, vielleicht war er zu ihr sogar nett gewesen. Aber zu mir? Nee, nicht wirklich.

				»Weil er die Polizei rufen und deine Freunde verhaften lassen wollte, Nikki«, entgegnete Steven. »Und dabei wollten sie uns doch nur helfen.«

				»Helfen?« Nikkis geplättetes Haar wirbelte herum, als sie von Steven über Lulu zu mir und dann wieder zurück zu ihm sah. »Wobei wollten die uns denn helfen?«

				»Damit wir hier rauskommen, Nikki«, antwortete er. Ich hatte keine Lust, diejenige zu sein, die Nikki die schlechten Neuigkeiten überbrachte. Aber irgendjemand musste es tun. »Nachdem du Brandon jetzt erzählt hast, was du über den Stark Quark rausgekriegt hast, braucht er dich nicht mehr. Er wird dich und deine Familie loswerden wollen.«

				Brandon hatte dazu nichts Gegenteiliges zu sagen. Allerdings sah er auch nicht so aus, als wäre er dazu wirklich in der Lage gewesen. 

				»Nein.« Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass sich ein großer Teil ihrer glänzenden Haare statisch auflud und schnurgerade hochstand. Doch sie schien es nicht zu bemerken. »Nein, das wird er nicht. Er sorgt dafür, dass ich operiert werde. Ist es nicht so, Brandon? Sag’s ihnen.« Brandon war immer noch ein bisschen benommen von Stevens Griff, deshalb verpasste Nikki ihm ein paar leichte Klapser auf die Wange. »Hast du mich verstanden, Brandon? Sag es ihnen!«

				»Äh, Nik?«, meinte Steven. »Es ist nicht unbedingt hilfreich, wenn du ihn ohrfeigst.«

				Genau in diesem Augenblick wurde die Hintertür zur Küche aufgerissen und Christopher kam hereingestürmt. Er hatte einen Ölfleck auf der Wange, seine Jeans war völlig verdreckt und die Lederjacke klaffte offen. An der Türschwelle blieb er stehen, sichtlich überrascht, uns alle hier drinnen versammelt zu sehen. Ganz besonders überraschte es ihn aber offenbar, dass Brandon auf dem Boden lag …

				 … und dass ich über ihm stand.

				Er hatte sich allerdings schnell wieder im Griff. 

				Mir hatte es dagegen bei seinem Anblick komplett den Atem verschlagen.

				Was echt ärgerlich war. Weil ich nämlich wirklich, wirklich sauer war auf ihn. Und ich war ganz bestimmt nicht mehr in ihn verliebt.

				Wieso sollte ich auch in einen so nervigen, sturen Menschen verknallt sein?

				Zumindest versuchte ich mir das selbst einzureden.

				»Oh, gut«, meinte er. »Ihr seid also alle hier. Dann gehen wir. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass einer der Sicherheitsmänner schon den Notruf verständigt hat. Die sind jetzt alle noch drüben am Strand, um das Feuer zu löschen. Aber wir müssen trotzdem sofort los.«

				Ach so, ja, das Feuer. Klar, was sonst.

				»Und was machen wir mit ihm?«, erkundigte sich Steven und deutete mit einem Kopfnicken auf Brandon.

				Christopher sah auf den Erben von Robert Starks immensem Vermögen hinunter. »Was ist denn mit dem passiert?«, fragte er neugierig.

				»Steven hat einen militärischen Würgegriff bei ihm angewendet«, erklärte Lulu noch einmal bereitwillig, ebenso munter wie schon vorhin.

				»Ausgezeichnet«, bemerkte Christopher mit einem anerkennenden Nicken in Stevens Richtung. »Fessle ihn.«

				Ihn fesseln? Ich starrte auf Brandon hinunter, der ungefähr so panisch wirkte, wie ich mich fühlte. Ich konnte nicht fassen, dass Christopher – mein Christopher – soeben ganz beiläufig vorgeschlagen hatte, jemand solle Brandon Stark fesseln. In was hatte Christopher sich bloß verwandelt? Vor ungefähr einer Woche war er noch ein ganz normaler – wenn auch recht schnuckliger – Freak an der Tribeca Alternative Highschool in Manhattan gewesen, ein echter Einser-Schüler.

				Und jetzt auf einmal erinnerte er an John Connor in Terminator – Die Erlösung.

				»Ihn fesseln?« Nikki blickte mit Tränen in den Augen auf. Augen, die sowieso schon verschmiert waren von der vielen Wimperntusche. »Das ist nicht dein Ernst. Du wirst ihn nicht fesseln.«

				»Hier hast du Küchengarn«, sagte Lulu, nachdem sie ein paar Schubladen durchwühlt hatte.

				»Perfekt«, erwiderte Christopher und griff nach der Garnrolle, die Lulu ihm hinhielt. »Steven, würdest du mir dabei bitte helfen?«

				»Mit Vergnügen.« Steven beugte sich vor und begann, Brandons Beine zu umwickeln, während Christopher sich an den Handgelenken zu schaffen machte.

				»Seid ihr verrückt geworden?«, herrschte Brandon sie an. Er schien allmählich wieder zu Bewusstsein zu kommen, aber leider nicht genug, um sich zu wehren. Abgesehen von den verbalen Protesten. »Wisst ihr überhaupt, mit wem ihr es hier zu tun habt? Wenn mein Vater von der Sache Wind bekommt …«

				»Wenn er von was Wind bekommt?«, fragte Christopher. »Dass du seit ungefähr einer Woche ein Mädchen hier festhältst, das er umbringen wollte, ohne dass du ihm ein Wort davon verraten hast, weil du nämlich aus ihr herauskriegen wolltest, warum er sie überhaupt aus dem Weg zu räumen plante?«

				Christopher hatte in diesem Punkt recht. Andererseits …

				In diesem Moment schlich sich Frida zu mir rüber und flüsterte: »Was ist, wenn Brandon sich von den Fesseln befreien kann? Ich meine, dann ist er doch bestimmt sauer, oder?«

				»Das möchte ich meinen«, erwiderte ich.

				»Und dann verfolgt er uns doch sicher, oder?«, erkundigte sie sich besorgt.

				»Vielleicht, ja«, gab ich zu. Den gleichen Gedanken hatte ich eben gehabt. 

				Ich war ein wenig überrascht, dass Frida ebenfalls draufgekommen war. Meine kleine Schwester zeigte sich in letzter Zeit echt überraschend erwachsen und reif für jemanden, der noch vor wenigen Monaten Schlange gestanden hatte, um ein Autogramm von einem Typen, von dem ich noch nie was gehört hatte, zu kriegen.

				Plötzlich fiel mir auf, dass Nikkis Schluchzer inzwischen eine Lautstärke erreicht hatten, die eher nach einer Totenklage klang. Ich hatte zwar noch nie eine Totenklage gehört, aber in Büchern darüber gelesen. Es hörte sich wie ein Jammern an, nur viel höher. Nikki hielt sich selbst umschlungen und wiegte sich auf den Knien vor und zurück, wie ein kleines Kind, dem man sein liebstes Spielzeug weggenommen hat.

				»Nein, nein, nein, nein«, jaulte sie, wobei die Neins nach und nach immer lauter wurden. »Ich geh nicht von hier weg! Nicht ohne Brandon!«

				Wie ich feststellen musste, hatte Lulu noch weniger Mitleid mit Nikkis theatralischem Gehabe als die restlichen Anwesenden. Da ich noch nie mitgekriegt hatte, dass Lulu irgendwie anders als total lieb mit jemandem umgegangen wäre, war ich total überrascht, als sie nun zu Nikki bissig sagte: »Du scheinst Brandon ja auf einmal richtig gern zu haben, Nikki. Ganz so ergeben warst du damals nicht, als du hinter seinem – und meinem – Rücken heimlich mit meinem Freund Justin rumgemacht hast, nicht wahr?«

				Mit einem Schlag brach Nikkis Wehklagen ab, wie eine Sirene, die man plötzlich abstellt. Und zwar genau in dem Moment, als wir aus der Ferne das sirenenartige Jaulen eines Martinshorns vernahmen.

				Die Polizei war also schon auf dem Weg.

				Erstaunt sah Brandon zu Nikki hinüber – fast so, als würde er sie zum ersten Mal richtig wahrnehmen.

				»Du?« Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Und Justin?«

				Nikki klappte die Kinnlade runter und sie blickte von Brandon zu Lulu und wieder zurück. Dabei schien sie um Atem zu ringen, fast wie einer der Fische aus Brandons Aquarium … wenn der aus Versehen mit einem Sprung die Sicherheit des blauen Wassers hinter sich gelassen hätte.

				»Du – du bist dahintergekommen?«, fragte sie und klang ein bisschen verblüfft.

				»Er wollte bei Em quasi Mund-zu-Mund-Beatmung machen «, erklärte Lulu und deutete auf mich. »Nur dass sie gar kein Problem hatte mit dem Atmen, wenn du verstehst, was ich meine.«

				Ich winselte. Ich hatte mich immer gefragt, ob Lulu an jenem Tag, als Justin mir draußen vor dem Loft auflauerte, zufällig aus dem Fenster gesehen hatte.

				Jetzt bekam ich die Antwort. Arme Lulu.

				Und arme Nikki. Sie blinzelte, als hätte jemand sie geohrfeigt. Ihr Mund bewegte sich noch immer lautlos auf und zu, so als mühte sie sich vergebens, etwas zu sagen.

				Nur dass sie keinen Ton rausbrachte.

				»So gern ich auch noch länger herumstehen und mit dieser Sondersendung von America’s Next Top Teen Supermodel weitermachen würde«, schaltete sich Christopher ein, »aber wir müssen los, bevor …«

				Da klingelte es an der Haustür.

				»Das ist wohl ein Zeichen«, meinte Steven.

				Mrs Howard erschien wieder in der Tür zur Küche und hielt dieselbe Tasche in der Hand, mit der ich sie vor fast einer Woche Dr. Fongs Haus hatte verlassen sehen.

				»Ich nehme an«, sagte sie, »ich mach jetzt besser nicht auf.«

				»Nein«, entgegnete Christopher. »Das tun Sie lieber nicht.«

				Nikki sprang auf die Füße und warf sich ihrer Mutter an den Hals.

				»Mom«, heulte sie. »Sie wollen uns zwingen, mitzukommen! Wir sollen ohne Brandon verschwinden!«

				Ich warf Christopher einen Blick zu. Mir war klar, dass er mich hassen musste. Und vielleicht hatte er dazu auch allen Grund.

				Aber er musste trotzdem auf mich hören. Denn ich war hier schließlich auch auf der Flucht.

				»Wir müssen ihn mitnehmen«, erklärte ich.

				Christopher schaute mich an, als hätte er mich noch nie in seinem Leben gesehen. Es war fast so wie in den guten alten Zeiten in Mr Greers Rhetorikkurs, als Christopher noch nicht gewusst hatte, dass ich es war, Em, die ihn aus Nikki Howards saphirblauen Augen anschaute.

				»Ganz bestimmt nicht«, sagte er nachdrücklich. »Das war nicht Teil des Plans.«

				Ich baute mich vor ihm auf, bis mein Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war.

				»Dann müssen wir den Plan eben ändern«, fauchte ich. »Denn sonst werden wir von ein paar Beamten von der Bundespolizei umzingelt sein, sobald das Flugzeug gelandet ist. Brandon ruft die Bullen. Das garantiere ich dir.«

				»Er wird uns nicht verpfeifen«, versicherte mir Christopher. »Das kann er nicht. Was soll er denn bitte sagen? Dass er dich entführt hat und du ihm entkommen bist?«

				»Er wird sich schon für jeden von uns was einfallen lassen«, hielt ich ihm entgegen. »Er wird denen erzählen, dass wir ihm schreckliche Dinge angetan haben, und so schnell können wir gar nicht schauen, da ist Steven schon auf America’s Most Wanted zu sehen.«

				»Ich glaube, die Show läuft längst nicht mehr im Fernsehen«, erklärte Christopher, während er mich mit gerunzelter Stirn anschaute. Seine Lippen waren den meinen unglaublich nahe. Das entging mir keineswegs.

				Und ich hasste mich selbst dafür, dass mir das auffiel.

				»Oh, und ob diese Sendung noch läuft!«, sagte ich. »Und weißt du, wen man da bald zu sehen kriegt? Dich, wenn du so weitermachst. Was hast du überhaupt in die Luft gejagt, um Brandons Sicherheitsleute abzulenken? Woher willst du wissen, dass keiner verletzt ist?«

				Jetzt wurde er sauer. 

				»Weil ich zufällig dabei war. Das war nur eine Rohrbombe, und die hab ich in Richtung Strand geworfen, weg von den ganzen Leuten.«

				»Auch weg von den Paparazzi?«, fragte ich. »Die halten sich nämlich in den Dünen versteckt.«

				»Das hab ich vorher überprüft«, schnauzte Christopher mich an. »Da war keiner. Gott, Em, was willst du eigentlich von mir?«

				Tja, das konnte ich ihm schlecht sagen. Zumindest nicht vor allen Leuten, schließlich hatte es teilweise was mit seiner Zunge in meinem Mund zu tun.

				»Ich will, dass du für dein Handeln Verantwortung übernimmst«, sagte ich stattdessen. Ich wusste echt nicht, was los mit mir war. Warum brüllte ich ihn an, obwohl er mir eigentlich nur helfen wollte, was ja eigentlich total nett von ihm war, wenn man bedenkt, dass er mich noch nicht mal mehr besonders gern mochte? »Führ du dich nicht auf wie dein Journeyquest-Avatar, und ganz nebenbei, der hat auch immer schon angegriffen, bevor er nachgedacht hat. Und genau aus dem Grund bist du jedes Mal fertiggemacht worden …«

				»Du hast mich nie fertiggemacht«, fuhr Christopher mich an. »Ich hab dich sehr wohl fertiggemacht …«

				»Ähm …«, meinte Mrs Howard nun. 

				Da klingelte es wieder an der Tür. Und jetzt hämmerte auch noch jemand lautstark dagegen. 

				»… Ich unterbreche euch beide ja nur ungern. Aber ich denke, wir sollten jetzt besser abhauen … Und ich finde es ebenfalls am klügsten, Brandon mitzunehmen«, fuhr Mrs Howard fort. »Sonst befürchte ich, dass er ein wenig zu … impulsiv reagieren könnte.«

				»Wenn du mich auch nur mit einem Finger anrührst«, brüllte Brandon jetzt und schlug wie wild auf den Boden, »dann rufe ich meine Anwälte an! Ich werde euch alle verklagen! Auch dich, Lulu! Glaub ja nicht, dass ich es nicht tue, bloß weil meine Mutter und deine Mutter mal eine Zeitlang im selben Aschram gelebt haben!«

				Lulu sah mit zusammengekniffenen Augen auf Brandon hinunter. Es war ein großer Fehler gewesen, dass Brandon ihre Mutter erwähnt hatte, denn von der hatte Lulu noch nie sprechen können, ohne auszurasten.

				»Er kommt mit«, meinte sie und zauberte ein Geschirrtuch aus ihrer Schürzentasche hervor. »Kneble ihn, Steven.«

				Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Steven das Geschirrtuch in Brandons protestierenden Mund gestopft hatte. So schnell konnte ich gar nicht gucken, da waren er und Christopher schon dabei, Brandon halb zerrend, halb schubsend zur Hintertür rauszubefördern und dann seitlich um das Haus herum zu einem dort geparkten Minivan zu schleppen. Der Klang der Wellen, die sich ein paar Hundert Meter weiter am Strand brachen, war ziemlich laut …

				… aber nicht so laut wie das Geräusch von weiteren sich nähernden Sirenen und Martinshörnern.

				Die Luft draußen war frisch und roch nach einer Mischung aus Rauch von Feuerholz und der salzigen Meeresbrise. Cosabella, die ganz aufgeregt war, weil sie dachte, wir würden nun den üblichen Morgenspaziergang machen, lief mir voraus über den Pfad und beschnüffelte alles, was ihr in die Quere kam. Dann erledigte sie gemeinsam mit Mrs Howards beiden Hündchen ihr Geschäft.

				Nikki stolperte ein paarmal auf ihren Plateauabsätzen, weil sie sich immer wieder zum Haus umdrehte.

				»Meine Operation«, keuchte sie kraftlos. »Wenn wir jetzt gehen, werden die mich nicht operieren.«

				»Klar«, sagte ihr Bruder. Seine Stimme klang ungefähr so mitleidslos wie Lulu vorhin, als sie Justin erwähnt hatte. »Na, das ist ja auch das Beste so. Mom hat doch gesagt, das würde dich umbringen, du erinnerst dich?«

				»Aber«, meinte Nikki traurig, »ich will doch bloß wieder hübsch sein.«

				Mal ehrlich: Als ich das hörte, stolperte ich.

				Ich konnte ihr kaum in die Augen sehen. Ich will doch bloß hübsch sein. Oh, mein Gott.

				Nikki stolperte nicht mehr, und dann stiegen wir alle in den Wagen. (Na ja, Brandon quetschten wir hinter die Rückbank des Minivans. Mit dieser würdelosen Sitzhaltung schien er kein bisschen glücklich zu sein, nach dem Grunzen zu schließen, das von hinten zu hören war.) Und schließlich rasten wir mit höchster Geschwindigkeit los in Richtung Flughafen, wobei wir auf dem Weg einige Feuerwehrautos überholten.

				Lulu, die immer noch ihre Kochmütze trug, winkte den hübschen Feuerwehrmännern fröhlich zu und ein paar von denen winkten sogar zurück. Klar, sie konnten ja nicht wissen, dass wir das Feuer verursacht hatten, auf das sie gerade zurasten.

				Aber als ich Nikkis Miene sah, war das der traurigste Anblick, der mir je untergekommen war.

				Ich will doch bloß hübsch sein.

				Ich mochte jetzt zwar vielleicht keine Gefangene mehr sein …

				… aber dafür sah Nikki nun so aus, als hätte sie das Gefühl, eingesperrt zu sein.
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				NEUN

				Den Piloten und dem Flugbegleitpersonal erzählten wir, Brandon sei deshalb gefesselt, weil wir ihn gegen seinen Willen in eine Entzugsklinik bringen würden.

				Sie wussten ausreichend Bescheid über Brandon Stark, da sie in der Klatschpresse von ihm gelesen hatten. Einige waren sogar ein-, zweimal mit ihm geflogen. Darum nahmen sie uns das auch ab. Während des Fluges liefen sie kopfschüttelnd durch die Gegend, als würden sie denken: Oh! Diese armen, verkorksten Milliardärskinder! Bin ich froh, dass mein Kind keine solchen Probleme hat.

				Das löste allerdings nicht das Problem, was Brandon tun würde, sobald das Flugzeug gelandet war.

				»Ich lass jeden Einzelnen von euch einsperren«, knurrte er uns wütend an, nachdem er es geschafft hatte, den Knebel aus seinem Mund zu befördern.

				Doch Lulu verdrehte nur die Augen und stopfte ihm das Geschirrtuch sofort wieder rein.

				Mrs Howard war der Ansicht, wir sollten eine Pressekonferenz abhalten, so wie dieses spontane Interview, das ich gegeben hatte, als ich noch auf der Suche nach ihr gewesen war.

				»Nette Idee«, meinte Steven. »Aber was genau wollen wir denn bei dieser Pressekonferenz sagen?«

				»Na ja, die Wahrheit natürlich«, antwortete Mrs Howard. »Dass Robert Stark versucht hat, meine Tochter umzubringen.«

				»Und woher nehmen wir den Beweis dafür?«, wollte Christopher wissen.

				»Na, der sitzt doch direkt vor dir.« Mrs Howard zeigte auf mich.

				Christopher hatte mich geflissentlich nicht angeschaut. Er hatte sich sogar alle Mühe gegeben, jeden anzusehen, nur nicht mich. Jetzt, da wir kein Paar mehr waren – wegen meiner angeblichen Vertrauensprobleme –, hatte er sich auf einen Platz gesetzt, der in dem riesigen Flugzeug am weitesten entfernt von mir war.

				Nicht dass mir das irgendwas ausgemacht hätte. Ich musste noch nicht mal so tun, als ob – es war mir nämlich überhaupt nicht aufgefallen. Ich hatte mich vor den Flachbildfernseher gesetzt und die DVDs durchgeguckt, um zu schauen, ob die irgendwas Neues hatten, das ich noch nicht kannte.

				»Aber sie ist ja eindeutig am Leben und es geht ihr offensichtlich gut«, wandte Steven ein und deutete mit einer Kopfbewegung auf mich. »Ich schätze, der amerikanische Durchschnittsbürger vor dem Fernseher wird so seine Schwierigkeiten haben, zu verstehen, dass Em nicht Nikki Howard ist. Mit Beweis meint Christopher sicher etwas Greifbareres. Es reicht nicht, wenn Em beteuert, dass sie innendrin nicht Nikki ist. Weil sie es ja äußerlich nun mal ist.«

				»Sie hat eine Narbe«, sagte Frida. »Em könnte ihnen doch ihre Narbe von der Operation zeigen. Wo sie den Eingriff durchgeführt haben.«

				»Ich befürchte, wir brauchen mehr als das«, sagte Steven nachdenklich. »Wir brauchen einen richtigen Zeugen. Vielleicht jemanden, der dabei war, als die Operationen durchgeführt wurden.«

				»Also, Dr. Fong können wir vergessen«, mischte ich mich jetzt ein und kam aus dem vorderen Kabinenbereich zurück. Gerade hatte ich den Hörer des Bordtelefons aufgehängt.

				»Wieso? Haben sie ihn umgebracht?«, schrie Lulu schockiert.

				Steven warf ihr einen zurückhaltenden Blick zu. Ich konnte echt nicht genau sagen, ob er sie mochte oder nicht. Manchmal hatte ich den Eindruck, er fand sie gut, und manchmal war ich mir da nicht so sicher. Während ich persönlich sie total toll fand, schien Nikkis Bruder durch ihre überschwängliche Art manchmal ein wenig eingeschüchtert. 

				Das konnte ich sogar irgendwie nachvollziehen. Nachdem wir in das Flugzeug gestiegen waren, hatte sie ihr Kochoutfit eingetauscht gegen einen Body im Leolook und ein pinkfarbenes Tutu, dazu ein Paillettenjäckchen und ein kirschrotes Beret, das in einem neckischen Winkel auf ihrem blondierten Pagenkopf saß und ihren milchkaffeefarbenen Teint recht gut zur Geltung brachte.

				Im Ernst, ich fand, sie sah total süß aus.

				Steven hingegen schien sie als eine völlig neue Spezies zu betrachten, die er noch nie gesehen hatte, weder in der Wildnis noch im Zoo oder sonst wo.

				Bestimmt gab es in Gasper nicht allzu viele Mädchen wie Lulu.

				»Äh, nein«, sagte ich. »Ich nehme an, er ist auf der Flucht, so wie wir. Der Mann von der Auskunft meinte, die Festnetznummer wäre nicht mehr aktiv, und als ich im Stark Institute für Neurologie und Neurochirurgie nach ihm fragte, meinten die, er hätte gekündigt.«

				Aus dem hintersten Teil des Flugzeugs drang nun ein klägliches Schluchzen zu uns. Als ich mich umsah, erkannte ich, dass das Geräusch von Nikki gekommen war, die sich auf einem Fenstersitz zusammengekauert hatte.

				Eigentlich hätte ich nicht überrascht sein dürfen. Immerhin war Dr. Fong ihre letzte Hoffnung gewesen, ihren alten Körper zurückzubekommen.

				Ich will doch bloß hübsch sein, hatte sie gesagt, und zwar in dem bemitleidenswertesten Ton, der mir je zu Ohren gekommen war.

				Tja, wer wollte das nicht?

				Na ja, obwohl, zugegeben … Mein Aussehen war mir eigentlich nie besonders wichtig gewesen. In der Zeit bevor ich von diesem Plasmafernseher am Kopf getroffen wurde, hatte ich mir nie auch nur die geringste Mühe gemacht, gut auszusehen.

				Genau aus dem Grund wollte Frida ja nicht mit mir gesehen werden. Ich zog mir immer die Klamotten an, die am nächsten am Boden lagen. Als Haarschnitt trug ich das, was bei Supercuts am billigsten war. Make-up war etwas … das ich nicht kannte. Vielleicht hatte ich sogar ein- oder zweimal versucht, was aus mir zu machen, aber auch nur halbherzig, und es hatte immer in einer Katastrophe geendet. Es war irgendwie so, als hätte ich schlichtweg folgenden Entschluss gefasst: Tja, ich kann nicht aussehen wie Nikki Howard, deshalb ist es vermutlich das Beste, ich lass es gleich bleiben.

				Das war wahrscheinlich zum Teil auch der Grund, weshalb der Kerl, auf den ich stand, damals nie wirklich geschnallt hatte, dass ich ein Mädchen war …

				Das Problem war nur, dass ich inzwischen in der Lage war, recht gut zu beurteilen, dass Nikki Howard selbst nicht immer allzu attraktiv war … zumindest nicht innerlich. Wenn sie daran jetzt ein bisschen arbeitete, dann zeigte sich das vielleicht irgendwann auch an ihrem Aussehen …

				Andererseits … Wenn ich zusehen müsste, wie jemand anders mit meinem Körper durch die Gegend rennt, dann würde ich mich wahrscheinlich innerlich auch nicht attraktiv und hübsch fühlen.

				»Wie sieht es mit dieser Computersache aus«, erkundigte sich Frida. Sie hielt ihren Stark Quark hoch, den sie von Robert Stark geschenkt bekommen hatte. »Können wir der Presse oder der Polizei nicht davon erzählen? Das, was Nikki zufällig mitbekommen hat?«

				»Was das betrifft, haben wir ja genauso wenig Beweise«, wandte Steven ein und streckte die Hand nach dem Laptop aus. »Zumindest noch nicht.« Er warf Christopher einen fragenden Blick zu.

				Der hielt allerdings nur ratlos die Hände hoch. Sie steckten immer noch in den Fingerhandschuhen.

				»Du brauchst mich gar nicht so anzusehen«, meinte er. »Ich bin raus.«

				Mit zusammengekniffenen Augen sah ich ihn an.

				»Was meinst du damit«, erkundigte ich mich, »du bist raus?«

				Lulu schaute mich an, die kirschroten Lippen aufeinandergepresst: »Christopher hat gesagt, er würde mit uns kommen, um dich von Brandon wegzuholen, weil er das für das Richtige halte und dass er dir das schuldig wäre. Aber hinterher wollte er mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben.« Mit dem Lipgloss übertrieb sie es in letzter Zeit ganz schön, und das lag an einem gewissen Jemand mit den Initialen S.H., da war ich mir sicher.

				»Aha«, sagte ich und betrachtete ihn immer noch aus verengten Augen. Ich konnte einfach nicht glauben, dass er das ernst meinte. »Wir sollen die Sache mit den Stark Quarks also ganz allein ausklamüsern?«

				»Hey«, schnauzte er mich an. »Du machst dir doch angeblich solche Sorgen, dass du uns alle in Gefahr bringen könntest. Dann ist es doch am besten, wenn ich verschwinde. Zu meiner eigenen Sicherheit. Stimmt’s?«

				Ich stierte ihn finster an. »Was ist daraus geworden, dass du den Konzern auseinandernehmen wolltest?«, stichelte ich jetzt. »War das nicht dein ursprünglicher Plan? Dass du Stark auffliegen lassen willst? Ist das alles jetzt einfach so vergessen?«

				»Em Watts ist nicht mehr tot.« Christopher warf mir ein sprödes Lächeln zu. »Stimmt’s nicht?«

				»Also ist alles wieder gut?« Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte. »Was ist mit diesem Vortrag, den du vor der ganzen Klasse gehalten hast? Über die dreihundert Milliarden Dollar Gewinn, die Stark im vergangenen Jahr gemacht und die Robert Stark sich in die eigene Tasche gesteckt hat? Über die billigen, in China hergestellten Imitate, die die auf den Markt bringen und mit denen die in Amerika hergestellten Produkte nicht konkurrieren können? Über die kleinen lokalen Geschäfte, die die Stark Megastores aus den Innenstädten vertreiben? Dass wir, wenn wir nicht enden wollen wie das antike Rom, mit seiner kollabierenden Wirtschaft und einer Gesellschaft, die abhängig ist von importierten Waren, selbst wieder zu Produzenten werden und aufhören müssen, nur noch zu konsumieren …«

				Christopher zuckte mit den Schultern.

				»Nicht mein Problem«, meinte er. »Du brauchst meine Hilfe nicht. Du hast ja nicht mal ausreichend Vertrauen in mich, um mich um Hilfe zu bitten. Schon vergessen?«

				Ich war mir nicht sicher, ob er das ernst meinte oder nicht. Ein Teil von mir war so gut wie überzeugt davon, dass er es genau so meinte. Er hielt meinem Blick stand, ohne zu blinzeln, und seine Mundwinkel hatte er leicht nach oben verzogen. Er lächelte, fast so, als würde ihm die Sache Spaß machen.

				Aber ich konnte mich nicht gegen das Gefühl wehren, dass hinter diesen blauen Augen ein ganz anderer Christopher steckte: der alte Christopher, der mich anflehte, ihn wegen seines idiotischen Verhaltens zurechtzuweisen. Dass er sich wünschte, ich würde endlich sagen: Ich bitte dich hiermit um deine Hilfe. Wirst du uns helfen? Wirst du mir helfen?

				Aber ich tat es nicht.

				Weil ich nämlich viel zu sauer auf ihn war. Warum musste er sich auch aufführen wie ein Vierjähriger? Ich hab ihm doch längst erklärt, warum ich die Dinge so entschieden habe, wie ich es getan hab. Es waren absolut anständige, vernunftgesteuerte Entscheidungen gewesen.

				Warum also benahm er sich jetzt so daneben?

				»Wir wissen doch noch nicht einmal, ob die mit diesen Informationen überhaupt was Schlimmes vorhaben, abgesehen davon, dass sie sie speichern«, meinte Steven zögerlich. »Ist doch so, oder? Wenn wir nur wüssten, wofür sie all diese Daten sammeln …«

				Ich beobachtete, wie Christopher den Kopf abwandte, um stur aus einem Fenster des Flugzeugs zu gucken.

				»Mich interessiert das alles nicht mehr«, sagte er, zum Fenster gewandt.

				Aber natürlich wusste ich, dass er nicht mit dem Fenster redete.

				Er sagte es zu mir.

				Es war wohl nicht übertrieben, zu behaupten, dass es mir fast so vorkam, als hätte er mir das Herz aus dem Brustkorb gerissen und dann aus dreißigtausend Fuß Höhe zu Boden geschleudert (ich glaube, wir befanden uns in dem Moment gerade irgendwo über Pennsylvania). 

				Also mal ehrlich! Tat er all das nur, weil ich gestern Nacht nicht ohne Nikki hatte gehen wollen und er mit Plan B weitermachen musste, wofür er Lulu und Frida als Verstärkung brauchte?

				Oder lag es tatsächlich an meinen angeblichen Problemen?

				Wenn es nach mir ging, dann war Christopher derjenige, der hier ernsthafte Probleme hatte.

				Ich warf einen Blick auf Lulu, um zu sehen, wie sie auf all das reagierte, und ich muss sagen, es überraschte mich nicht, zu sehen, dass sie die Augen verdrehte. Jungs, formte sie lautlos mit den Lippen. Dann machte sie eine Geste, die wohl besagte, ich solle zu ihm rübergehen und mich neben ihn setzen.

				Tut mir echt leid, aber hatte Lulu vielleicht heimlich an den Notfall-Sauerstoffmasken genuckelt? Weil ich das nämlich garantiert nicht machen würde.

				Stattdessen lenkte ich meine Aufmerksamkeit wieder zurück auf das Gespräch und ignorierte Christopher, der seinerseits alle anderen ignorierte …

				 … obwohl ich genau wusste, was jetzt kommen würde. Ich wusste es, noch ehe es über Fridas Lippen kam.

				»Vielleicht«, meinte sie, »vielleicht, wenn Christopher nicht helfen will, könnte sein Cousin das ja für uns rausfinden.«

				Selbstverständlich. Christophers Cousin, das Computergenie Felix, der eh schon unter Hausarrest stand, weil er nämlich einen Fernsehprediger um Zehntausende von Dollar geprellt hatte, indem er ein öffentliches Telefonhäuschen darauf programmiert hatte, automatisch ein paar Hunderttausend Mal hintereinander die 0800er-Nummer seiner Sendung anzurufen. (Krass, ich wusste gar nicht, dass die Besitzer einer solchen 0800er-Nummer dafür bezahlen, jedes Mal wenn einer sie anruft!)

				Ja, genau, warum zogen wir nicht einfach Felix mit rein? War ja egal, dass er gerade mal so alt war wie Frida, oder? Schließlich hatte Felix ja nichts mehr zu verlieren.

				»Nein«, sagte Christopher. Er drehte den Kopf zu uns und sah uns bitterböse an. Wusste ich’s doch, dass er uns heimlich zugehört hatte! »Wenn ich raus bin, ist er auch raus.«

				Natürlich fragte ich mich unwillkürlich, was Felix von dieser Entscheidung halten würde. Denn Felix schien mir ganz die Sorte Junge zu sein, der nicht so schnell locker ließ, wenn er erst mal in eine Sache involviert war.

				Und mit meiner Hilfe hatte Felix sich ja schließlich schon einmal in den Großrechner von Stark gehackt.

				Mit Christopher kam ich irgendwie gar nicht mehr klar. Am besten beachtete ich ihn einfach gar nicht mehr. Es gab viel wichtigere Dinge, über die es nachzudenken galt.

				Dazu gehörte Brandon und die Frage, wie wir ihn dazu bringen konnten, uns in Ruhe zu lassen. Ich beschloss also, mich darum zu kümmern.

				Dazu setzte ich mich ihm gegenüber in einen der superweichen cremefarbenen Ledersitze des Gulfstream-Flugzeugs.

				»Brandon«, fing ich an und beugte mich nach vorn, um eine Hand auf seine Hände zu legen … die im Übrigen langsam ein wenig geschwollen wirkten, weil sie schon so lange gefesselt waren. »Wenn die Firma deines Vaters den Bach runtergeht, dann wird ein fetter Posten für einen neuen Generaldirektor frei. Es wäre doch schade, wenn du nicht in seine Fußstapfen treten könntest, weil man dich ebenfalls verhaftet hat, wegen all der Dinge, die du mir angetan hast. Du weißt schon, die Erpressung zum Beispiel oder dass du mir gedroht und mich über mehrere Staatsgrenzen hinweg verschleppt hast, obwohl ich noch minderjährig bin und so. In den Fox News wird das überhaupt keinen guten Eindruck machen. Ich meine, ich hab nicht unbedingt vor, wegen dieser Vorfälle ernsthafte Schritte gegen dich zu unternehmen. Denn so wie ich das sehe, bist du zwar ein Stark, und das verheißt nichts Gutes … Aber wenigstens scheinst du nicht unbedingt gern Leute umzubringen. Auf jeden Fall aber geh ich zur Polizei, wenn du irgendwas gegen meine Freunde unternimmst, sobald wir in New York gelandet sind.«

				Brandon sah mich mit großen Augen an und presste einen ganzen Schwall von Worten hervor, die ich aber wegen des riesigen grün-weiß gestreiften Geschirrtuchs in seinem Mund nicht verstand. Ich konnte kein einziges Wort ausmachen.

				»Eines sollst du wissen, Brandon«, fuhr ich fort, während ich mich in meinem Sitz zurücklehnte und die Beine übereinanderschlug. »Ich habe deinen Murciélago angezündet.«

				Jetzt wurden Brandons Augen noch größer und er stieß einen weiteren Wortschwall aus, diesmal ein bisschen lauter. Aber ich verstand immer noch nichts. Also, abgesehen von den Flüchen.

				»Ja«, sagte ich. »Schon gut. Das geschieht dir recht. So wie du mich behandelt hast, behandelt man nun mal keine Frau – und auch sonst niemanden. Hast du verstanden? Und nein, ich kauf dir kein neues Auto. Stattdessen tu ich dir noch viel Schlimmeres an, wenn du dich noch einmal mit mir anlegst. Dann ruf ich nämlich die Leute von Oprah an und organisiere ein ausgiebiges Interview in ihrer Show. Und da erzähle ich, wie du mich benutzt hast und was für ein absoluter Vollidiot du doch bist. Du wirst der meist gehasste Mann in ganz Amerika sein. Und dann werden die Aktieninhaber von Stark Enterprises es nicht zulassen, dass du die Geschäfte übernimmst, sobald dein Dad abgesägt ist.«

				Als ich das alles vom Stapel ließ, wurde Brandon mucksmäuschenstill. Mit waidwundem Blick schaute er mich an. Fast sah er so aus wie Cosabella, wenn ich sie ausschimpfte, weil sie wieder mal auf einem meiner Jimmy-Choo-Schuhe rumgekaut hatte, die sie auf wundersame Weise einfach unwiderstehlich zu finden schien.

				»Also, was ist dir lieber?«, fragte ich ihn. »Spielst du mit? Oder hast du vor, weiter durchs Leben zu rennen und dich aufzuführen wie ein absoluter Scheißkerl? Denn irgendwann ist der Punkt gekommen, Brandon, da musst du dich entscheiden.« Ich hob beide Hände, als handle es sich um Justizias Waagschalen. »Scheißkerl? Vernünftiger Erwachsener? Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«

				Er betrachtete meine Hände. Dann deutete er mit einer Kopfbewegung in Richtung der Hand, die für den Erwachsenen stand, und dazu murmelte er irgendwas. Nur dass ich es wegen des Knebels natürlich nicht verstehen konnte.

				»Hast du da etwa Erwachsener gesagt, Brandon?«, hakte ich nach.

				Er nickte eifrig. Daher beugte ich mich zu ihm und zog ihm den Knebel raus.

				»Oh, Gott sei Dank«, keuchte er. »Und ich verzeih dir die Sache mit dem Murciélago. Ehrlich. Ich geb’s zu, was ich dir angetan hab, war wirklich, wirklich scheiße. Wie du schon sagtest, ich kann manchmal ein echter Loser sein. Ganz im Ernst. Aber könntest du mir jetzt bitte, bitte diese Fesseln abnehmen und die Stewardess bitten, mir was zu trinken zu bringen und vielleicht ein Truthahnsandwich? Ich sterbe hier fast.«

				»Flugbegleiterin«, sagte ich.

				»Wie bitte?« Er sah mich an, als wäre ich verrückt geworden.

				»Man nennt das Flugbegleiterin, Brandon«, erklärte ich. »Nicht Stewardess. Wenn du dich schon darum bemühen willst, kein Scheißkerl mehr zu sein, dann solltest du gleich mal damit anfangen, dich politisch korrekt auszudrücken. Die Bezeichnung ›Stewardess‹ gilt nämlich als sexistisch. Ich werde dir die Fesseln abnehmen und dir ein Ginger Ale besorgen. Wir haben denen erzählt, dass wir dich in eine Entzugsklinik bringen, also trinkst du besser nichts Alkoholisches.«

				»Was auch immer«, meinte Brandon. »Danke. Tut mir leid.«

				Ich hatte mich gerade von meinem Sitz erhoben, blieb jetzt aber stehen und sah ihn überrascht an. Das waren nämlich so ziemlich die letzten drei Worte, die ich aus Brandon Starks Mund erwartet hätte: Tut – mir – leid. 

				War es denn wirklich möglich, dass Typen wie er tatsächlich erwachsen wurden und sich änderten?

				Ich warf einen Blick zu Christopher rüber, der sich über sein Handy gebeugt hatte und mit den Daumen auf die Tastatur eindrosch.

				Hey, wenn Jungs sich zum Schlimmeren verändern konnten, warum sollte dann das Gegenteil nicht auch möglich sein?

				Aber vielleicht war das ja nur reines Wunschdenken.
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				ZEHN

				Es fühlte sich gut an, wieder zu Hause zu sein.

				Klar, mich erwartete tonnenweise Post, die ich durchgehen müsste. Nicht nur Rechnungen, die bezahlt werden mussten, sondern auch Geschenktüten und Päckchen von aufmerksamen Kunden und Sponsoren und sogar, wie ich vermutete, von einigen von Nikkis früheren Freunden, die ihr frohe Weihnachten wünschen wollten. Irgendjemand hatte ihr eine ganze Kiste Grey-Goose-Wodka geschickt, ein anderer eine dreitausend Dollar teure Tasche von Chanel, wieder ein anderer vier verschiedene iPods in Originalverpackung.

				Das würde wirklich ein frohes Weihnachtsfest werden. Und zwar für den Memorial Sloan-Kettering Charity Shop, dem ich all die Sachen spenden wollte, damit die alles verkauften und so Geld sammeln konnten für all die Leute, die eine Krebsbehandlung brauchten. (Auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, ob sie den Wodka nehmen würden.)

				Natürlich ließ sich auch nicht verhindern, dass ich meine Mailbox abhörte. Ich konnte die Anrufe – zumindest die von Mom und Dad – nicht noch länger ignorieren.

				Aber es war schon toll, wieder in meiner eigenen Wohnung zu sein, umgeben von meinen persönlichen Dingen, in meinem geliebten New York.

				Nur dass es logischerweise gar nicht wirklich meine eigene Wohnung war.

				Und die Dinge gehörten gar nicht wirklich mir.

				Wer konnte schon genau sagen, wie lange ich mich noch an all den Dingen erfreuen könnte? Ich musste mir langsam Gedanken darüber machen, wie ich sie ihrer rechtmäßigen Eigentümerin zurückgeben konnte. Oder auch nicht. Schließlich musste ich mir ja auch noch Sorgen machen wegen dieser Mein-Boss-will-mich-umbringen-lassen-Geschichte.

				Die Sache mit Christopher war ja schon nicht so optimal ausgegangen. Oder die mit Nikki.

				Bei beiden hatte ich mein Bestes gegeben. Echt, das hatte ich wirklich.

				Jetzt lag ich auf meinem Bett und erinnerte mich daran, wie ich mich, nachdem die Sache mit Brandon aus der Welt war, darangemacht hatte, die Angelegenheit mit Nikki wiedergutzumachen. Keine Ahnung, warum ich das Gefühl hatte, ihr was zu schulden. Sie war wirklich alles andere als nett zu mir gewesen.

				Aber ich hatte es auch nicht ertragen können, sie heulend auf der Rückbank der Limousine sitzen zu sehen, mit der wir vom Flughafen in die Stadt gefahren waren. (Na ja, wir alle, außer Frida, die einen Charterflug zurück nach Florida nahm, um den Rest der Woche im Cheerleader-Camp zu verbringen.)

				Ich will doch nur hübsch sein.

				Hatte ich mir nicht die ganze Zeit, in der ich in unserem Wohnzimmer saß und hoffte, Christopher würde mich als etwas anderes wahrnehmen als nur als jemanden, mit dem man gut Journeyquest spielen konnte, in gewisser Weise gewünscht, ich wäre auch ein bisschen hübscher? Frida war dagegen immer diejenige gewesen, die solche Sachen auch ausgesprochen hatte.

				»Ich wünschte, ich wäre hübsch«, hatte sie einmal gesagt und geseufzt, während sie ein doppelseitiges Foto von Nikki Howard in irgendeinem total lächerlichen, zwanzigtausend Dollar teuren gold-metallic-farbenen Kleid im Elle-Magazin betrachtete.

				Und Mom, die feministische Professorin für Frauenstudien an der NYU, hatte bei solchen Gelegenheiten stets dieselbe verärgerte Antwort parat.

				»Mach dich doch nicht lächerlich, Schatz«, sagte sie immer. »Das Aussehen spielt keine Rolle. Was zählt, ist, was für ein Mensch du bist, was für einen Charakter man hat.«

				Darauf erwiderte Frida dann immer schnippisch: »Klar. Die ganzen Jungs interessieren sich ja so was von für meinen Charakter, Mom.«

				»Gutes Aussehen ist nicht von Dauer«, dozierte Mom dann weiter. »Intelligenz hingegen besitzt man ewig.«

				»Aber du hältst mich doch für hübsch, oder? Oder, Mom?«

				»Schatz«, lautete die übliche Antwort meiner Mutter, wobei sie ihre Hand auf Fridas Wange legte. »Ich bin überzeugt, dass du und deine Schwester euch zu zwei starken, unabhängigen jungen Frauen entwickelt. Und das werdet ihr hoffentlich für immer bleiben.«

				Ob Frida überhaupt je aufgefallen war, dass Mom auf diese Frage nie direkt geantwortet hatte?

				Ich hatte jedenfalls vorhin Nikkis Hand gedrückt und ganz sanft gesagt: »Nikki. Du wirst eine Weile bei Gabriel Luna bleiben, bis wir eine Lösung gefunden haben.«

				Gabriel war von der Sache nicht allzu begeistert gewesen, als ich ihn aus dem Flugzeug anrief und ihm verkündete, die komplette Familie Howard würde eine Weile bei ihm wohnen.

				Andererseits hatte er mir auf Lulus Weihnachtsparty aber auch seine Hilfe angeboten, falls irgendwas schiefgehen würde.

				Tja, jetzt brauchten wir eben seine Hilfe. Wir konnten ja schließlich Nikki und Steven und ihre Mom nicht in ein Hotel abschieben. Denn mit Sicherheit würde Stark jede unserer Kreditkarten überwachen lassen.

				Wenn wir sie dagegen direkt vor Robert Starks Nase versteckten, in diesem supersicheren Apartment in dem neuen Wolkenkratzer? (Dorthin hatte Gabriel Luna fliehen müssen, um den Horden von kreischenden Fans zu entkommen.) Gabriel war schließlich ein Künstler, der auf Starks eigenem Label veröffentlicht wurde. Das war einfach genial, auch wenn Gabriel so seine Zweifel hatte … Nicht nur, weil er befürchtete, Stark könnte das herausfinden, sondern auch, weil er nicht unbedingt gern für Nikki den Gastgeber spielte. Immerhin hatte sie ihn praktisch angespuckt und sich in seinem Schlafzimmer eingesperrt, als er freundlich zu ihr gesagt hatte: »Schön, dich wiederzusehen.«

				»Na«, hatte Gabriel gemeint. »Das läuft ja alles ganz prima.«

				In der Limousine hatte ich Nikki versichert: »Ich werde alles tun, damit du die ganzen Sachen wiederbekommst, die du verloren hast.«

				»Ehrlich?« Sie war zu mir herumgewirbelt, um mich aus tränenüberströmten Augen anzusehen. »Auch mein Gesicht? Wirst du mir auch mein Gesicht zurückgeben?«

				»Äh, na ja«, hatte ich etwas verblüfft gestammelt und unwillkürlich die Hand an meine Wange gelegt. Beziehungsweise an Nikkis Wange, wie ich wohl korrekterweise sagen sollte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das geben kann, Nikki. Aber dein Geld und deine Wohnung – all diese Dinge gehören dir.«

				Sie drehte sich sofort wieder zum Fenster der Limousine.

				»Dann gibt es zwischen uns nichts zu bereden«, hatte sie kalt erwidert. »Denn alles, was ich will, ist, wieder hübsch zu sein.«

				Fast wie meiner Mom war mir nicht gleich das Richtige eingefallen, das ich hätte sagen sollen. Denn hübsch zu sein, das war das Einzige, was ich ihr nicht geben konnte. Weil nämlich ein hübsches Äußeres etwas ist, um das man sich selbst bemühen muss.

				Während ich nun so auf Nikkis Bett im Loft lag und an Nikkis Decke starrte, ihr Hund an meinen Nacken gekuschelt, da konnte ich an nichts anderes mehr denken als an das, was sie im Wagen zu mir gesagt hatte.

				Dann gibt es zwischen uns nichts zu bereden. Denn alles, was ich will, ist, wieder hübsch zu sein.

				Ich hatte noch nie zuvor jemanden gesehen, der so endlos traurig wirkte wie sie.

				Ich konnte ihren Verlust ja nachvollziehen. Ich hatte dasselbe verloren. Na ja, vielleicht nicht ganz dasselbe … Aber was Ähnliches, wenn man die Tatsache gelten ließ, dass ich Dinge verloren hatte, die ich ungefähr genauso geliebt hatte wie Nikki ihr gutes Aussehen: meine Familie, mein Zuhause, meine Freundschaft zu Christopher …

				Ich weiß nicht, wie lange ich so dalag, bevor Lulu den Kopf zur Tür reinsteckte und sagte: »Ich bin am Verhungern. Ich überleg gerade, ob ich was bestellen soll. Hättest du gern einen Bananensplit?«

				Ich rollte mich auf die Seite, damit ich sie ansehen konnte. 

				»Lulu«, sagte ich. »Ein Bananensplit ist doch keine normale Mahlzeit.«

				»Aber sicher ist er das«, erklärte Lulu und kam rüber, um zu mir aufs Bett zu hopsen. »Da ist Obst drin und Nüsse und Milch. Das wären also schon die größeren Lebensmittelgruppen. Plus die Schokoladensoße. Außerdem bin ich hinterher immer satt, wenn ich einen gegessen hab.«

				»Dann geh schon und bestell einen für mich mit«, lenkte ich ein und drehte mich seufzend zurück auf den Rücken. 

				Lulu kletterte über mich drüber, um sich das Festnetztelefon auf dem Nachttisch neben meinem Bett zu schnappen. Sie drückte auf eine Taste, sodass automatisch die Nummer des Lieferservice an der Ecke gewählt wurde, und bestellte uns zwei Bananensplits. Dann legte sie auf und sah mich an.

				»Denkst du etwa an Christopher?«, fragte sie vorwurfsvoll.

				»Nein, ich denke über Nikki nach«, gestand ich. Obwohl ich natürlich schon auch an Christopher gedacht hatte, aber nur am Rande.

				Lulu verzog das Gesicht. Offensichtlich schien sie nicht der Meinung zu sein, ihre frühere Mitbewohnerin sei es wert, dass man über sie nachdachte, geschweige denn sich über sie unterhielt.

				»Er liebt dich immer noch, weißt du«, sagte sie und meinte damit Christopher.

				»Ach wirklich?«, hakte ich nach. Ich konnte mir ein verbittertes Lachen nicht verkneifen. »Er selbst behauptet aber ganz was anderes.«

				»Er ist einfach nur aufgewühlt«, entgegnete Lulu, »weil du ihn belogen hast. Nicht nur einmal, sondern gleich ein paarmal. Es ist einfach nicht richtig, die Person zu belügen, die man liebt. Es sei denn, man sagt diesem Jemand so was wie dass seine Frisur super aussieht, obwohl sie die reinste Katastrophe ist.«

				»Und was ist, wenn man dadurch nur das Leben dieser Person schützen will?«, bohrte ich nach und stützte mich auf die Ellbogen, um ihr ins Gesicht sehen zu können.

				»Gerade dann.« Lulu schüttelte ernst den Kopf. »Jungs hassen das. Die sind supersensibel, gerade heutzutage, wo es Feminismus gibt und so. Die sind inzwischen vollkommen durcheinander. Die wissen doch überhaupt nicht mehr, wo sie stehen. Sollen sie einem jetzt solche Gefallen tun wie die Tür aufhalten und für das Abendessen im Restaurant bezahlen, oder sollen sie das uns überlassen? Die haben echt keinen Plan. Dann versucht der arme Kerl, dich zu retten, und du willst noch nicht mal mitkommen. Du solltest ihn schon ab und zu mal was für dich tun lassen. Auch wenn du weißt, dass er es eh vermasseln wird. Und vor allem dann, wenn man selbst so viel zu bieten hat wie du, und er … nicht unbedingt.«

				Ich starrte sie ein wenig perplex an. Wie konnte sie es wagen, zu behaupten, mein Freund (na ja, genau genommen wohl mein Exfreund) habe nichts zu bieten?

				»Christopher hat durchaus was zu bieten«, protestierte ich. »Er ist ein Computergenie und total witzig und süß – wenn er nicht gerade den Superschurken spielt und meinen Tod rächen will und all so was. Oder wenn er wütend ist auf mich, weil ich nämlich mit dem Sohn seines Erzfeindes abgehauen bin.«

				»Sicher ist er ganz toll«, lenkte Lulu ein, diplomatisch wie immer. »Aber im Moment ist er einfach nur verletzt. Und deshalb musst du jetzt erst mal daran arbeiten, diesen Schutzwall einzureißen, den er um sich herum hochgezogen hat, aus Angst, ein weiteres Mal verletzt zu werden.«

				»Tja.« Ich ließ mich zurück in die Kissen sinken. »Es war nicht nur zu seinem eigenen Schutz. Im Grunde hab ich es auch getan, um meine Familie zu schützen. Und Nikki. Das habe ich ihm erklärt. Und trotzdem hasst er mich.«

				»Ich hab’s dir schon gesagt.« Lulu hatte in Nikkis Nachttischschublade ein Fläschchen mit schwarzem Nagellack entdeckt. Den trug sie nun auf ihre Zehennägel auf, nachdem sie ihre violetten Plateaupantoffeln von sich geschleudert hatte. »Er hasst dich doch nicht. Aber du musst ihm irgendwie verklickern, wie sehr du ihn in Wirklichkeit brauchst, damit er sieht, wie viel er dir bedeutet.«

				»Er bedeutet mir sogar sehr viel«, rief ich aufgebracht. »Ich liebe ihn!«

				»Aber er kann dir nicht wirklich viel bieten«, entgegnete Lulu und konzentrierte sich weiter auf ihre Zehen. »Du bist diejenige, die über all dieses Geld und unheimlich viel Macht verfügt. Er ist nichts weiter als ein ganz normaler Junge, der auf die Highschool geht. Er kann sich ja wohl kaum leisten, für ein Abendessen im Balthazar zu bezahlen. Zumindest kann er sich in dem Laden bestimmt kein Abendessen und eine Vorspeise und eine Crème brûlée leisten. Wahrscheinlich hätte er nicht mal das Geld für den Nagellack hier.« Lulu schraubte den Deckel auf das Fläschchen und schüttelte es. »Der ist von Chanel. Kostet mehr als zwanzig Kröten. Wie ich neulich bei Brandon schon sagte …«

				»Aber er hatte heute doch die Gelegenheit, mir einen Gefallen zu tun«, rief ich. »Er hätte mir bei der Sache mit dem Stark Quark helfen können. Aber er hat sich geweigert!«

				»Weil er immer noch sauer ist«, meinte Lulu. »Warte erst mal ab, bis er sich beruhigt hat. Jungs brauchen solche Phasen, um sich abzureagieren. Genau wie es bei meinen Nägeln eine Weile dauert, bis sie trocknen, ehe ich mir wieder Schuhe anziehen und mich auf den Weg rüber zu Gabriel machen kann, um Nikki ein neues Styling zu verpassen. Das hat sie nämlich genauso nötig, wie Christopher und du eine Beziehungsberatung bei Dr. Drew braucht.«

				Ich warf ihr einen finsteren Blick zu.

				»Christopher und ich brauchen keinen Beziehungsberater. Er hasst mich nur, das ist alles.«

				»Tut er nicht. Dich zu retten, war allein seine Idee«, wies Lulu mich zurecht. »Er war derjenige, der mich angerufen hat, total aufgeregt und voller Eifer, weil er da reinmarschieren und dich rausholen wollte. Fast so wie dieser Luke Spacewalker.«

				Das war so süß, dass ich hätte heulen können.

				»Skywalker«, verbesserte ich sie. »Der heißt Luke Skywalker.«

				»Also, was wollen wir jetzt tun?«, erkundigte sich Lulu, während sie mich aus ihren großen braunen Augen ansah. Ausnahmsweise trug sie mal nicht eins von ihren unzähligen farbigen Kontaktlinsenpaaren, die ihren Augen oft so einen unheimlichen, katzengleichen Schimmer verliehen. »Ich meine diese ganze verkorkste Sache. Wir können die Howards ja nicht ewig bei Gabriel Luna versteckt halten. Brandon hat totale Angst vor dir, seit du ihm verraten hast, dass du seinen Wagen in Brand gesteckt hast, damit er die Klappe hält. Aber sein Dad …«

				»… ist der viertreichste Mann auf der ganzen Welt«, vervollständigte ich den Satz. »Und noch dazu der mächtigste. Ich weiß.«

				Ich stierte Lulu an. Warum fragte sie eigentlich mich, was wir jetzt tun sollten? Ich hatte keinen blassen Dunst. Ich hatte doch nie gewollt, dass all das passierte.

				Und ich wusste erst recht nicht, wie wir irgendwas davon wieder in Ordnung bringen konnten.

				Wir schauten uns wie belämmert an, als es plötzlich so laut klingelte, dass wir beide fast vor Schreck aus dem Bett gefallen wären. 

				»Aaaah!«, kreischte Lulu. »Was ist das denn?«

				Wir sprangen auf und rannten wie aufgescheuchte Hühner durch das Loft, während Cosabella bellend hin und herschoss.

				»Sind das die Bananensplits?«, fragte ich. »Sind die vielleicht schon da?«

				»Das ist doch nicht die Türklingel«, sagte Lulu. Damit meinte sie die Intercom, über die der Portier uns immer Bescheid gab, wenn jemand in der Lobby auf uns wartete.

				»Was denn dann?« Ich jaulte, während das Klingeln beharrlich und laut in regelmäßigen Abständen wiederkam.

				»Oh mein Gott!«, schrie Lulu plötzlich und blieb bei einem Beistelltisch stehen. »Es ist das Haustelefon!«

				»Das Haustelefon?« Ich wusste noch nicht mal, dass wir so was wie ein Haustelefon besaßen, weil wir uns beide immer total auf unsere Handys verließen. Das Festnetz benutzten wir im Grunde nur dazu, um Essen zu bestellen. »Willst du mich verarschen?«

				Lulu nahm den Hörer ab. »Hallo?«, sagte sie mit einem neugierigen Gesichtsausdruck. Irgendjemand sagte was, woraufhin Lulu zu mir rüberschaute.

				»Oh«, meinte sie. »Ja. Oh, hi! Natürlich ist sie da. Einen Moment bitte.«

				Dann deckte Lulu mit der Hand den Hörer zu und sagte ganz aufgeregt zu mir: »Es ist für dich. Deine Mutter.«

				Sofort warf ich beide Arme in die Luft.

				»Meine Mutter?«, flüsterte ich zurück. »Ich will nicht mit meiner Mutter sprechen! Sag ihr, ich bin nicht hier!«

				Lulu wirkte verwirrt. »Aber ich hab ihr doch gerade schon gesagt, du wärst da. Warum willst du denn nicht mit deiner Mutter sprechen?«

				»Weil sie wütend auf mich ist!«, zischte ich leise. »Ich hab immerhin grad meine Ferien im Haus von einem Jungen verbracht, ohne dass seine Eltern dabei waren! Wahrscheinlich konnte man in jedem einzelnen Klatschmagazin in ganz Amerika davon lesen! Ich steck echt in der Tinte, was sie betrifft.«

				»Ooooh«, sagte Lulu nickend, als sie langsam zu verstehen schien. »Schon kapiert. Willst du, dass ich ihr alles erkläre? Also, dass du erpresst wurdest und dass Brandon seinem Dad verraten hätte, wo Nikki zu finden ist, damit Mr Stark sie umbringen kann, wenn du nicht mit ihm gekommen wärst? Ich bin mir sicher, Karen wird das verstehen.« Lulu nahm also die Hand vom Hörer und sagte: »Hallo, Karen? Ich bin’s, Lulu. Hören Sie, wenn es darum geht, dass Em mit Brandon Stark in South Carolina war, dann kann ich …«

				Ich glaub, ich hab mich noch nie zuvor in meinem Leben so schnell bewegt. Ich machte regelrecht einen Hechtsprung in Richtung des Telefonhörers in Lulus Hand, landete damit auf der Couch und presste ihn mir ans Ohr. Lulu sah mich erschrocken an, als ich zu meiner Mutter sagte: »Hi, Mom!«, und zwar in einem unvorstellbar gekünstelten Tonfall.

				»Emerson«, erwiderte meine Mom.

				Oh-oh. Das war gar nicht gut. Mein Mom nannte mich nur dann bei meinem vollständigen Namen, wenn sie richtig, richtig sauer auf mich war.

				Außerdem hätte sie am Telefon eigentlich gar nicht meinen richtigen Namen benutzen dürfen, und schon gar nicht auf Nikki Howards Festnetztelefon.

				Doch irgendwas an ihrem Tonfall sagte mir, dass das jetzt nicht unbedingt der beste Zeitpunkt war, um sie daran zu erinnern.

				»Na«, meinte ich, während ich mich auf der Couch ausstreckte und Cosabella, aufgescheucht durch die ganze Aufregung, auf den Kissen um mich herumsprang. »Wie geht es euch? Wie geht’s Dad?«

				»Deinem Vater geht es gut«, erwiderte Mom ultraknapp. Sie klang fast so, als hätte sie sich gerade Botox in die Lippen spritzen lassen, derart kühl, kontrolliert und schmallippig wirkte sie. Es war nur allzu deutlich, dass sie die ganze Woche schon ihre Wut auf mich hinuntergeschluckt hatte, um sie sich für den Moment aufzuheben, da wir uns wiedersehen würden, sodass sie dann explosionsartig auf mich losgehen konnte. Wie eine von Christophers Rohrbomben. »Danke der Nachfrage. Ich hab schon zig Nachrichten auf deinem Mobiltelefon hinterlassen. Hast du die denn nicht abgehört?«

				Mobiltelefon. Sie hatte echt das Wort Mobiltelefon benutzt. Das war ja wohl absolut von vorgestern.

				»Äh, nein«, meinte ich. »Weißt du eigentlich, was passiert ist? Das war echt so was von lustig, ich hab mein Handy ins Meer fallen lassen und ich hab’s einfach nicht geschafft, mir ein neues zu besorgen …«

				Lulu, die neben mir stand, stampfte auf dem Boden auf, wobei sie mich mit einem bösen Blick bedachte. »Keine Lügen mehr!«, formte sie lautlos mit den Lippen. »Zu niemandem!«

				Ich verdrehte die Augen.

				»So«, sagte Mom. Ihre Stimme klang noch immer irrsinnig schneidend und kalt. »Dann hatte ich ja Glück, dass ich dich zu Hause erwischt hab.«

				»Ja«, bestätigte ich und versuchte, Lulu mit einer Handbewegung zu verscheuchen. Leider funktionierte das überhaupt nicht, weil sie immer noch wild rumsprang und mich attackierte mit: »Hör auf zu lügen! Lüg nicht mehr!«, was überhaupt nicht nervte, nein. (Natürlich tat es das.) »Und wie geht’s Grandma?«

				»Deiner Großmutter geht es bestens«, entgegnete Mom, noch immer so frostig wie ein Zitroneneis. »Emerson, dein Vater und ich, wir möchten uns gern mit dir treffen. Könntest du in fünfzehn Minuten im Starbucks am Astor Place sein?«

				»Wie bitte?« Total panisch warf ich einen Blick durch die Fenster vom Loft. Wie üblich an einem späten Dezembertag fiel in Manhattan Schneeregen. »Äh …«

				»Dein Vater und ich sitzen bereits hier und erwarten dich«, fuhr Mom fort. »Ich weiß nämlich von der Seite TMZ.com – übrigens die einzige Möglichkeit, wie ich noch rausfinden kann, was meine eigene Tochter gerade so treibt –, dass du wieder in Manhattan bist. Das Vernünftigste wäre natürlich, wenn du jetzt gleich hierherkommst und dich mit uns triffst. Aber wenn du uns lieber wie zwei Idioten warten lassen willst, dann ist das auch in Ordnung. Allerdings …«

				»Oh mein Gott, Mom«, rief ich. Ich richtete mich auf. »Ich komm ja schon. Ich bin sofort bei euch. Ist denn alles in Ordnung?«

				»Nein, Emerson«, sagte sie. »Nichts ist in Ordnung.«

				Und dann war die Leitung plötzlich tot.

				Ich hielt den Hörer vom Gesicht weg und starrte ihn an.

				»Was ist denn los?«, wollte Lulu wissen. Dabei hüpfte sie auf bloßen Füßen rum und versaute vermutlich den weißen Kunstfellteppich mit schwarzen Nagellackflecken.

				»Meine Mom hat gerade einfach aufgelegt«, sagte ich ungläubig.

				»Echt, sie hat aufgelegt?« Lulu zuckte mit der Schulter. »Meine Mom macht das ständig. Wenn sie überhaupt dran denkt, mich anzurufen. Das passiert vielleicht einmal im Jahr, an meinem Geburtstag.«

				Autsch. Sofort tat mir Lulu total leid, weshalb ich sie umarmte.

				»Also, meine Mom hat das noch nie gemacht«, erklärte ich. »Ich befürchte, da ist was faul. Ich meine, mal abgesehen davon, dass sie extrem angepisst ist, weil ich eine Woche im Haus von einem Jungen verbracht habe, ohne dass seine Eltern dabei gewesen wären.«

				Lulu machte einen besorgten Eindruck. »Glaubst du, Robert Stark könnte ihnen vielleicht gerade eine Pistole an den Kopf gehalten und sie gezwungen haben, dich anzurufen. Dass es also in Wirklichkeit eine Falle ist oder so?«

				»Na toll«, sagte ich sarkastisch und warf ihr einen Blick zu. »Daran hatte ich ja noch gar nicht gedacht. Sie hat doch gesagt, sie ist im Starbucks. Warum sollte Robert Stark ihr ausgerechnet in einem Starbucks eine Pistole an den Kopf halten?«

				»Oh, ach so«, meinte Lulu. Sie schien ein klein wenig enttäuscht. »Klar. Du hast recht. Das ist nicht besonders wahrscheinlich, nicht?«

				Ich umarmte sie noch einmal. Sie war einfach zu süß. »Ich muss gehen. Wir sehen uns später.«

				»Aber was ist denn jetzt mit deinem Bananensplit?«, rief Lulu mir hinterher, als ich losrannte und mir meinen Mantel und den Hut schnappte sowie die Leine und ein Mäntelchen für Cosy.

				»Heb ihn mir auf«, schrie ich zurück. »Ich ess ihn später.«

				»Na hoffentlich«, hörte ich Lulu brüllen, als ich schon in den Aufzug sprang.

				Sie hatte ja keine Ahnung, wie sehr auch ich das hoffte.
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				ELF

				Meine Eltern saßen an einem Tisch im hinteren Bereich des Cafés. Sie beugten sich über riesige Kaffeebecher und wirkten ziemlich ernst. Da sie beide Professoren waren, sahen sie eh schon die meiste Zeit total ernst aus.

				Aber diesmal wirkten sie wirklich ungewöhnlich ernst. Dad hatte schwarze Ringe unter den Augen und es schien schon eine ganze Weile her zu sein, seit sein Gesicht eine Begegnung mit dem Rasierapparat gehabt hatte.

				Moms Haar hätte ganz entschieden eine kräftige Spülung nötig gehabt und ich glaube nicht, dass sie auch nur den geringsten Hauch Make-up trug. Nicht dass sie jemals die beste Freundin von Maybelline gewesen wäre.

				Wie ich aber herausgefunden hatte, bewirkte auch schon ganz wenig ziemlich viel, wenn es um Mascara und Lipgloss ging. Daran hätte vielleicht auch mal jemand Nikki erinnern sollen. Gott, hatte ich, Emerson Watts, das wirklich gerade gedacht? Was passierte bloß mit mir?

				Entgegen Lulus Befürchtungen war Robert Stark nirgends zu sehen. Also hatte er meine Eltern nicht als Geiseln genommen.

				Trotzdem sagten sie nicht Hallo und winkten mir auch nicht zu, als ich mir Biscotti und Kräutertee besorgte. (Koffein löst bei Nikki leider heftiges Sodbrennen aus.) Dann gesellte ich mich zu ihnen an den Tisch. Sie benahmen sich so, als wären wir uns vollkommen fremd.

				Was echt total unfair war. Denn auch wenn ich mit ihnen vielleicht nicht mehr blutsverwandt bin, so bin ich doch immer noch ihre Tochter. Auch wenn ich Schande über die Familie gebracht habe, weil ich angeblich was mit Brandon Stark hatte. Zumindest behaupteten das die größeren Boulevardblätter in Amerika und die meisten im Vereinten Königreich.

				»Hi!«, sagte ich mit bemüht fröhlicher Stimme, während ich mich aus meiner Lederjacke schälte. Cosabella tänzelte umher und beschnüffelte sie ganz aufgeregt, was sie als ihre persönliche Lebensaufgabe zu betrachten schien: jeden und alles zu beschnüffeln und natürlich die Leute zum Lächeln zu bringen. Denn im Grunde will sie nur eins, und zwar was zu fressen und gestreichelt und bewundert werden.

				Also gut, das waren jetzt zwei Sachen. Beziehungsweise drei.

				»Hi«, meinte Mom schließlich, während Dad mit seinem »Hi, Liebes« ein wenig freundlicher klang.

				»So«, sagte ich, als ich mich endlich meiner Jacke entledigt und auch Cosabellas Mäntelchen abgenommen hatte und wir alle gemütlich saßen und ich den ersten Schluck von dem Tee genommen und mir die Zunge verbrannt hatte. Warum tun die das bloß? Immer machen sie das Wasser so extrem heiß.

				»Was ist los?«, erkundigte ich mich. Ich fand, das klang nett und unverfänglich.

				Mom und Dad sahen sich an. Mir wurde klar, dass sie wieder mal das alte Spiel spielten: Los, fang du an. Nein, du fängst an.

				Dann sagte Dad so was wie: »Em, deine Mutter und ich wollten etwas mit dir besprechen. Wir haben uns für dieses Café hier entschieden, weil das neutraler Boden ist, nicht bei uns zu Hause und auch nicht bei dir, denn wir dachten, der Ort hier wäre ein bisschen weniger emotional behaftet als unsere Wohnungen.«

				Holla. Mein Herz begann zu hämmern, viel heftiger als normal. Das klang ja echt ernst! Neutraler Boden? Weniger emotional behaftet?

				Moment mal. Wollten sie sich etwa scheiden lassen?

				Ich wusste es! Dad war fast die ganze Woche beruflich in New Haven, weil er in Yale unterrichtete. Schon als er diesen Job angenommen hatte, hab ich mich gefragt, ob ihre Ehe – die immer schon auf recht wackeligen Füßen stand, da sie unterschiedlichen Religionen angehörten und beide Akademiker waren und noch dazu beide recht attraktiv, weshalb ich echt nicht weiß, wie sie so eine unscheinbare Tochter wie mich kriegen konnten –, ob ihre Ehe also den ganzen Stress durch das viele Getrenntleben überdauern könnte.

				Jetzt kam also die Wahrheit ans Licht. Nein, bitte nicht!

				Hm, Sekunde mal. Vielleicht lag es an mir. Vielleicht hatte ihre Ehe den Stress, den ich verursacht hatte, nicht überlebt! Wegen meines Unfalls und dem darauffolgenden Koma und der Wiederauferstehung im Körper eines bekannten Teenie-Supermodels!

				»Die Sache ist die«, fuhr Dad fort, »dass wir uns ein wenig Sorgen machen wegen deines Verhaltens in letzter Zeit …«

				Wartet mal, dachte ich. Mein Verhalten? Oh Gott! Es ging wirklich um mich! Sie ließen sich meinetwegen scheiden!

				»Es geht aber nicht nur um dein Verhalten«, mischte Mom sich nun ein. »Deine Noten in diesem Halbjahr waren echt unterirdisch.«

				»Meine Noten?«

				Als Mom mich anrief, um dieses Treffen zu vereinbaren (und dann einfach so aufgelegt hatte), da war ich mir sicher gewesen, es müsste allerhand geschehen sein.

				Robert Stark saß ihnen im Nacken und bedrohte sie.

				Sie hatten herausgefunden, dass ihre Wohnung verwanzt war, so wie ich das bei meiner festgestellt hatte. (Nur das konnte doch erklären, dass sie sich im Starbucks und nicht zu Hause mit mir treffen wollten, oder?)

				Oder sie hatten herausgefunden, dass Frida aus dem Cheerleader-Camp abgehauen und nach South Carolina geflogen war, um mich zu retten, und jetzt waren sie natürlich total aus dem Häuschen, weil ihre minderjährige Tochter ohne ihre Erlaubnis durch die Weltgeschichte düste. Das wäre gar nicht mal so eine Riesenüberraschung gewesen. Frida hatte den Campbetreuern nämlich erzählt, sie wollte ihre Großmutter besuchen. Ich war ja der Meinung gewesen, das klänge nicht glaubwürdig genug, aber Frida hatte steif und fest behauptet, dass das garantiert niemand rauskriegen würde. Sie wäre rechtzeitig zur Stark-Angel-Show an Silvester wieder zurück, ohne dass irgendeiner Wind davon bekommen hätte.

				Dann hatte ich an Scheidung gedacht.

				Und schließlich, Gott bewahre, überlegte ich sogar, dass einer vielleicht von ihnen Krebs haben könnte.

				Oder eine Affäre. (Lulus Mom zum Beispiel hatte ihren Dad wegen eines anderen Mannes verlassen. Außerdem würde ich es Mom sogar zutrauen, wenn sie plötzlich verkündete, dass sie jetzt Lesbe sei. Hey, sie weigerte sich ja sogar, ihren eigenen Töchtern zu sagen, dass sie hübsch aussahen. Warum also sollte sie sich um die sexuelle Orientierung der oder des Geliebten kümmern?)

				Aber ich hätte nie erwartet, dass es um meine Noten gehen könnte.

				Das ganze Gerede von wegen neutraler Boden, nur um ein Gespräch über meine Noten zu führen?

				Tut mir ja echt leid, aber ein mieser Riesenkonzern beabsichtigte, meine Freunde umzubringen. Die ursprüngliche Eigentümerin meines Körpers wollte ihn wiederhaben. Die Liebe meines Lebens hatte mich gerade mir nichts dir nichts sitzen lassen.

				Und jetzt wollten meine Eltern ausgerechnet über die verdammten Abschlussprüfungen reden?

				»Wie habt ihr überhaupt von meinen Noten erfahren?«, fragte ich. »Ihr habt doch schließlich nicht die Vormundschaft über Nikki Howard? Ihr dürftet noch nicht mal Zugang haben zu …«

				Da zog Mom etwas aus ihrer Tasche: Es war ein zerknüllter Ausdruck von der TMZ.com-Website. Jemand (wahrscheinlich ein Reporter von der Seite, obwohl sie das natürlich nicht explizit angaben) hatte sich in den Hauptrechner der Tribeca High gehackt und meine (oder genauer gesagt Nikkis) Noten angezapft und sie dann im gesamten Netz verbreitet.

				Nun, wollen wir einfach mal sagen, dass ich nicht gerade die besten Noten hatte.

				Amerikas Topmodel nicht gerade top in der Schule, verkündeten die reißerischen Schlagzeilen. Ich riss meiner Mom das Blatt aus den Händen und sah es mir an.

				»Eine Drei minus?« Ich war verblüfft. »Mr Greer hat mir allen Ernstes nur eine Drei minus gegeben in Rhetorik? So ein windiger Kaufhauscop!«

				Dad stieß über seinen Kaffee gebeugt ein missbilligendes Geräusch hervor. »Na, na, Em«, meinte er.

				»Also im Ernst«, sagte ich. »In Rhetorik!«

				»Genau meine Rede«, meinte Mom und nahm mir das Blatt wieder aus der Hand. »Es gibt absolut keinen Grund, warum du da nicht eine Eins hättest kriegen sollen. Dazu braucht man sich doch bloß vorne hinzustellen und loszureden. Du hattest nie ein Problem damit, dich vor Leute zu stellen und ihnen was zu erzählen. Im Gegenteil, es hat nie einer geschafft, dich dazu zu bringen, wieder mit dem Labern aufzuhören.«

				»Na, na, Karen«, sagte Dad, genau wie er zu mir: »Na, na, Em« gesagt hatte, als ich Mr Greer einen windigen Kaufhauscop genannt hatte. »Ich bin mir sicher, da gehört schon ein bisschen mehr dazu.«

				»Klar«, sagte ich, um für mich selbst in die Bresche zu springen. »Du musst schon vernünftige Argumente vorbringen und …«

				»Und was ist mit den ganzen anderen Fächern, in denen du früher so gut warst?«, wollte Mom nun wissen. »Wie erklärst du dir die Drei minus in Algebra? Und die Vier in Englisch? Um Himmels willen, Emerson, Englisch ist doch deine Muttersprache!«

				Ich schaute finster drein. »Ich hatte einfach keine Zeit, das ganze Zeug zu lesen. Ist doch nicht meine Schuld …«

				Triumphierend sog Mom die Luft ein und deutete mit dem Finger auf mich.

				»Wusste ich’s doch!«, rief sie und sah zu Dad hinüber. »Sie hat es selbst zugegeben! Ich war’s nicht! Sie hat es selbst gesagt!«

				Ich blickte von Mom zu Dad, völlig ahnungslos, was jetzt passiert war.

				»Was denn?«, fragte ich. »Was hab ich denn gesagt?«

				»Ich … hatte … keine … Zeit«, wiederholte Mom Wort für Wort und schlug dabei mit der Handfläche auf den Tisch, um jede einzelne Silbe zu betonen. »Sieh den Tatsachen doch ins Auge, Emerson. Du vernachlässigst die Schule, weil du viel zu viel Zeit mit anderen verbringst.«

				»Mit anderen Leuten?« Ich verzog das Gesicht. »Entschuldige bitte, aber ich geh doch kaum unter die Leute. Ich arbeite dermaßen viel, dass ich noch nicht mal meine Freunde regelmäßig sehe!«

				»Oh, ich bin durchaus der Ansicht, dass du reichlich Zeit mit deinen Freunden verbringst«, sagte Mom, wobei sie erneut in die Tasche griff und ein weiteres Blatt Papier rauszog. »Sogar ganz schön viel Zeit, wenn du mich fragst. Du lässt es dir ganz schön gut gehen.«

				Sie faltete das Blatt auseinander und zeigte mir das Cover einer US Weekly, auf dem ich in einem Bikini am Pool in Brandons Strandvilla rumhänge, während er neben mir steht und mir etwas hinhält, das wie ein Cocktail aussieht.

				Nur wenn man die tatsächlichen Umstände kannte, so wie ich, wusste man, dass der Cocktail in Wirklichkeit ein Frühstücksshake gewesen war und der Bikini in Wahrheit mein Sportoutfit, in dem ich noch kurz zuvor völlig unschuldig am Strand entlanggelaufen war.

				Klar sah das für die eigenen Eltern immer noch schlimm genug aus, wenn man bedachte, dass ich eine ganze Woche ohne ihre Erlaubnis in Brandons Haus verbracht hatte.

				Da war auch die reißerische Schlagzeile, die fett über dem Foto von uns beiden prangte, nicht gerade hilfreich:

				Wieder ein Paar!

				Nikki und Brandon entfachen erneut eine Liebe, die so sehr brennt, dass sie damit über die Grenze nach Süden fliehen mussten (auf die Inseln).

				Ich spürte, wie ich knallrot anlief. Erstens stand Brandons Haus gar nicht auf einer richtigen Insel, sondern auf einer vorgelagerten Düneninsel. Ich wusste überhaupt nicht, welche Inseln südlich der Grenze gemeint sein sollten. Konnte die Presse wirklich jeden Quatsch schreiben und damit durchkommen? Offensichtlich schon.

				Und zweitens …

				»Schaut mal«, sagte ich, weil mir wieder einfiel, dass ich Lulu zufolge ab jetzt unbedingt die Wahrheit sagen sollte. »Ich kann das erklären.«

				»Da gibt es nichts zu erklären«, zischte Mom, die das Blatt jetzt wieder zusammenfaltete und in ihrer Tasche verschwinden ließ. »Uns ist alles sonnenklar. Nicht wahr, Daniel?«

				Dad wirkte ein wenig betreten.

				»Ähm …«, sagte er.

				»Schaut mal«, wiederholte ich. »Es ist nicht so, wie ihr denkt. Brandon hat mich dazu gezwungen, mit ihm nach South Carolina zu kommen. Ich wollte gar nicht da hin. Und nichts ist passiert. Er und ich sind nicht, ihr wisst schon, Freund und Freundin. Ich meine, er und Nikki waren ein Paar, ja. Und jetzt wünscht er sich, dass ich und er …«

				»Ich will das überhaupt nicht hören«, protestierte Mom und schüttelte wild den Kopf, ohne mir in die Augen zu sehen. Das hatte sie, um ehrlich zu sein, nicht allzu oft gemacht, seit ich nach der Operation aufgewacht war. »Wirklich nicht. Alles, was ich will – alles, was ich je wollte –, ist, dass all das endlich vorbei ist, dass die Dinge wieder ihren geregelten Gang gehen und dass ich meine Tochter wiederhab.«

				Das verpasste mir jetzt doch irgendwie einen Stich. Denn das Problem war, dass ich ja ihre Tochter bin. Wenn auch nur innerlich. Ich hab doch nie aufgehört, ihre Tochter zu sein. Selbst mit den nicht ganz so überragenden Noten war ich doch immer noch ihre Tochter.

				Also … was hatte das zu bedeuten? Konnte sie mich etwa nur lieben, wenn ich überdurchschnittlich gute Noten einfuhr und unterdurchschnittlich gut aussah? Ging es hier wieder mal um die Sache mit dem Charakter?

				Ich verstand das alles nicht. Echt nicht. Ich fühlte mich wie Frida mit ihrer Frage nach dem Hübschsein.

				»Wie glaubt ihr wohl, dass ich mich fühle?«, sagte ich. »Aber das ist ja nicht …«

				»Deshalb«, fuhr Mom unbeirrt fort, indem sie mich völlig ignorierte, »haben dein Vater und ich beschlossen, dass wir das einfach abbezahlen.«

				Ich sah die beiden blinzelnd an. Es war höllisch was los in dem Starbucks, den sie ausgewählt hatten. Überall saßen Blogger und Studenten der NYU, die sämtliche Tische mit ihren Laptops und den stinkteuren Filmausrüstungen belagert hielten. (Der Starbucks am Astor Place liegt in der Nähe der Tisch School of the Arts, in der auch die Filmschule der NYU zu finden ist, gleich die Straße runter.) Sie alle wirkten total existenzialistisch in ihren selbst gestrickten Mützen mit den Ohrenklappen und den Gesichtspiercings und den Tätowierungen, die sie sich alle nur hatten machen lassen, um zu demonstrieren, wie individuell und anders sie doch waren.

				Nur, wie anders konnte man schon sein, wenn wirklich jeder Einzelne von ihnen ein solches Gesichtspiercing und ein Tattoo hatte?

				Ich war in dem Laden die einzige Person unter zwanzig, die keine gepiercte Lippe oder Augenbraue oder irgendeine sichtbare Tätowierung hatte.

				Doch ich war bestimmt auch allein mit meinem Modelvertrag mit einem Konzern, den sie wahrscheinlich alle hassten. Darauf hätte ich gewettet.

				Und dazu hatten sie ja auch guten Grund.

				Aber wer waren denn hier die größeren Konformisten?

				»Was meinst du damit?«, wandte ich mich nun an Mom. Ich bemühte mich, mich nicht von den ganzen Bloggern und Möchtegern-Filmfuzzis ablenken zu lassen. »Wen wollt ihr denn abbezahlen?«

				»Stark«, erklärte sie. »Wir haben zwar nicht allzu viel Erspartes. Aber wir werden alles zusammenkratzen, was uns zur Verfügung steht, und dann zahlen wir ihn aus, damit du das nicht länger machen musst. Es wird zwar nicht reichen, das ist uns schon klar, aber es ist immerhin ein Anfang. Und dann kannst du endlich wieder du selbst sein. Em …« Plötzlich war ich also wieder Em. Mom ergriff jetzt sogar meine Hände, die auf dem Tisch lagen. »Wir kaufen dich aus diesem Vertrag raus.«

				Ich starrte die beiden an. Ich war mir nämlich nicht ganz sicher, ob ich wirklich verstand, was Mom da sagte. Obwohl, eigentlich schon.

				Trotzdem, es war einfach zu verrückt, sodass ich annahm, ich hätte mich getäuscht.

				»Moment mal«, sagte ich und entzog ihr meine Hände. »Willst du damit sagen … dass ihr gegen die Verschwiegenheitsklausel verstoßen wollt, die ihr unterschrieben habt, damit ihr nicht damit rausrückt, dass ich gar nicht wirklich Nikki Howard bin. Und ihr wollt Stark ausbezahlen?«

				»Genau das hab ich damit gemeint«, bestätigte Mom, die ihre Hände nun in den Schoß legte. »Wir würden dich gern da rausholen, Em. Wir hätten dem Ganzen von vornherein nicht zustimmen sollen. Aber wir haben das nur aus dem Grund getan, weil wir Angst hatten und … na ja, wir wollten dir das Leben retten. Jetzt aber müssen wir einsehen, dass das vielleicht … Nun ja, vielleicht war es einfach die falsche Entscheidung.«

				Die falsche Entscheidung? Hätten sie mich etwa lieber sterben sehen wollen, als mich ein Leben als Model führen zu lassen?

				Das Entsetzen musste mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn mein Dad lehnte sich nun vor und sagte ganz schnell: »So hat deine Mutter das nicht gemeint. Sie will damit sagen, dass wir womöglich eine falsche Entscheidung getroffen haben, weil wir nicht besser verhandelt haben …«

				»Aber …« Ich versuchte mich an all das zu erinnern, was an jenem Tag in Dr. Holcombes Büro besprochen wurde, als meine Eltern mir eröffneten, dass sie viele Papiere unterzeichnen mussten, nachdem sie meiner lebensrettenden Operation zugestimmt hatten. »Das könnt ihr nicht. Ihr werdet alles verlieren.«

				»Na ja, nicht alles«, wandte mein Dad ein, wie immer mit total fröhlicher Stimme, so als würde er über Eiersandwiches reden. »Wir behalten ja immerhin unsere Jobs. Und das Apartment deiner Mutter können sie uns auch nicht wegnehmen, weil das über die Universität läuft. Also haben wir immerhin noch ein Zuhause.«

				»Aber ihr wärt total pleite«, protestierte ich. »Dieser komische Anwalt in Dr. Holcombes Büro hat doch gemeint, dass ihr dafür im Gefängnis landen könntet!« Dass Robert Stark sie wohl lieber beide umbringen lassen würde, als dass er dem zustimmte, ließ ich lieber unerwähnt. Wenn es so leicht gewesen wäre – wenn wir einfach nur das Geld zurückzahlen könnten –, dann hätte ich das längst schon selbst versucht, von dem Geld auf Nikki Howards Konto.

				»Nun«, meinte Mom, nachdem sie einen stärkenden Schluck Kaffee genommen hatte. »Ich würde lieber ins Gefängnis gehen, als zusehen zu müssen, wie meine Tochter völlig unter ihrem Potenzial bleibt und sich stattdessen halb nackt auf den Covern irgendwelcher Klatschmagazine präsentiert, während sie sich mit Playboys vergnügt.«

				Ich muss zugeben, als sie das sagte, fiel mir echt die Kinnlade runter. Meine Mom war ja schon immer voll die Feministin gewesen. Aber dass sie noch dazu prüde war, war mir neu.

				»Du denkst also, ich hatte Sex mit Brandon Stark?« Ich konnte nicht fassen, was hier passierte. »Mutter, ich hatte keinen Sex mit ihm! Das war ja noch nicht mal ein Bikini. Das waren meine Joggingklamotten. Mit dieser idiotischen Witzfigur würde ich doch niemals schlafen wollen!«

				Vielleicht, ganz vielleicht hatte ich das ein bisschen zu laut gesagt, da sich nun mehrere Kids von der NYU auf ihren Stühlen umdrehten, um uns über ihre schäumenden, fettfreien Cappucinos hinweg anzuschauen. Einige von ihnen hatten die gepiercten Augenbrauen hochgezogen. Ich sah, wie die Blogger eifrig in ihren Blogs zu schreiben begannen. Auch wenn all diese Kids richtig coole Hipster waren, so war wohl doch ein Blogger wie der andere, wenn es um sensationelle News ging.

				Bestimmt stand die Plattform von Twitter regelrecht in Flammen.

				Als meine Mom das bemerkte, zischte sie: »Emerson! Würdest du bitte leiser sprechen!«

				»Nein, das werde ich nicht, Mutter«, erwiderte ich. Wenn sie mir nicht mit dieser Emerson-Sache aufhörte, dann bekam sie von mir eben als Rache die Mutter zu hören. Obwohl ich dann doch ein wenig leiser wurde. Ich meine, es war ja wirklich irgendwo peinlich.

				»Nur zu deiner Information«, fauchte ich, »der einzige Grund, weshalb ich mit Brandon Stark überhaupt irgendwo hin bin, ist der, dass er gesagt hat, er würde seinem Vater stecken, wo die echte Nikki Howard zu finden ist, wenn ich mich weigern sollte.«

				Meine Eltern starrten mich beide verständnislos an. Klar, das war nicht anders zu erwarten gewesen. Lulus Rat, ich sollte nur noch die Wahrheit sagen, mochte bei ihr ja wunderbar funktionieren. Aber ihre Eltern redeten ja auch so gut wie nie mit ihr. 

				Ihr Vater, ein berühmter Filmregisseur, bezahlte einfach für alle ihre Rechnungen, egal an welchem exotischen Drehort er sich wieder mal aufhielt. Und ihre Mom war schlichtweg von der Bildfläche verschwunden, und zwar mit einem Snowboardlehrer, der gerade mal so alt war wie Lulu.

				In gewisser Hinsicht hatte sie unheimliches Glück. Ich wusste zwar, dass sie neidisch auf mich war, weil ich eine in ihren Augen relativ »normale« Familie hatte. Aber sie hatte ja keine Ahnung, wie gestraft man mit solch einer »normalen« Familie sein konnte, wie kritisch und nervig die die meiste Zeit waren. Ich hätte in dem Moment alles gegeben, wenn meine Mutter gesagt hätte, ich sähe auf dem Coverfoto dieser US Weekly hübsch aus, und damit wäre das Thema gegessen gewesen.

				»Ganz genau«, sagte ich. »So ist es. Die wirkliche Nikki Howard ist noch am Leben. Also, ich meine, ihr Gehirn ist es. Das steckt im Körper von einem anderen Mädchen.«

				Ich sah, wie meine Mom und mein Dad sich einen verstohlenen Blick zuwarfen. Das war die Sorte Blick, mit dem Leute, die schon lange verheiratet sind oder ewig zusammenleben, geheime Botschaften austauschen.

				Ich konnte ganz deutlich ablesen, was dieser Blick besagte.

				Er bedeutete: Das arme Mädchen ist ja völlig meschugge. Wir müssen uns Sorgen um sie machen.

				Klar. Sie glaubten mir wieder mal nicht.

				Na ja, warum hätten sie mir das auch abnehmen sollen? Wie Lulu schon sagte, hätte ich von Anfang an allen gegenüber ehrlich sein sollen, statt sie allesamt beschützen zu wollen, als wäre ich eine Art göttliche Übermutter.

				»Em …«, fing meine Mom behutsam an. »Du stehst in letzter Zeit ziemlich unter Druck. Das wird deutlich, wenn man sich deine immer mieser werdenden Noten ansieht sowie die Leute, mit denen du dich so rumtreibst. Du bist im Moment nicht unbedingt das beste Vorbild für deine kleine Schwester.«

				Das tat ziemlich weh. Tränen brannten mir in den Augen. Ich war also kein gutes Vorbild für Frida? Frida, die ihr ganzes bisheriges Leben nur ein einziges Ziel gehabt hatte, nämlich ins Cheerleader-Camp zu fahren? Wenigstens hatte ich einen Job!

				»Aus unserer Sicht wäre es besser, wenn du dich ein wenig erholst, bevor Frida aus dem Camp zurück ist«, erklärte Mom. »Eine längere Pause irgendwo, wo du weit weg bist von all den schlechten Einflüssen, die in dein Leben dringen, seit du in der Modebranche arbeitest. Dad und ich haben da an so was wie ein nettes Erholungszentrum gedacht, irgendwo in …«

				Erholungszentrum? Meinten die so was wie eine Entzugsklinik?

				»Wisst ihr was?«, unterbrach ich sie.

				Keine Ahnung, warum ich mir überhaupt die Mühe machte. Was wollte ich damit eigentlich erreichen? Ganz gleich, was ich sagte, meine Mom würde mir eh nicht glauben.

				Und wenn ich sie einweihte? Wenn ich ihnen sagte: Mit Nikkis Gehirn ist alles in Ordnung, aber Robert Stark wollte sie umbringen lassen, weil sie mitbekommen hatte, dass der neue Stark Quark PC eine Spyware installiert hat, die Stark Enterprises dazu benutzt, sämtliche Userdaten auf ihren Großrechner zu laden, und dass sie versucht hat, ihn damit zu erpressen, woraufhin er ihr das Gehirn hat rausoperieren lassen. 

				Dann wären noch zwei Menschen, die ich liebte, in Gefahr.

				Das war’s. Ich war fertig mit ihnen.

				Auch wenn ich sie nicht in die Sache einweihte, belog ich sie ja nicht wirklich.

				Ich war nur nicht unbedingt ganz so offen, wie ich es hätte sein sollen.

				Aber hatten sie sich mir gegenüber fair verhalten? Indem sie das glaubten, was diese Klatschseiten über mich schrieben? Indem sie mir den Marsch bliesen wegen meiner Noten, obwohl sie genau wussten, unter was für einem Druck ich in letzter Zeit gestanden hatte? Immerhin hatte ich ja in diesem Schuljahr eine Gehirntransplantation über mich ergehen lassen müssen. Ich fand, unter diesen Umständen war eine Drei minus sogar ziemlich gut.

				»Mir ist da grad was eingefallen«, erklärte ich nun kurzerhand und langte hinter mich nach meiner Jacke. »Ich muss gehen.«

				»Em«, sagte meine Mom. Auf einmal klang sie nicht mehr wie eine durchgeknallte isländische Elfe, sondern ganz normal, so wie immer, wenn sie gerade nicht total sauer auf mich war. Sie ergriff noch einmal eine meiner Hände.

				Doch es war zu spät. Auch wenn das nicht unbedingt allein ihre Schuld war.

				Trotzdem, es war bei Weitem zu spät.

				»Wir sehen uns«, sagte ich. Dann stand ich auf und rauschte hinaus, während Cosabella schlitternd neben mir hertrippelte.

				Aber während ich zur Tür ging und mich zwischen den Tischen durchschlängelte, hörte ich die Leute plötzlich flüstern: »Ohmeingott … das ist Nikki Howard.«

				Und: »Psst … das ist sie!«

				Und: »Das gibt’s nicht! Nikki Howard!«

				Und dann stellte ich fest, dass ich es schon wieder tat: Ich rannte vor einem Problem davon.

				Obwohl das doch überhaupt keine Lösung war.

				Also drehte ich auf halber Strecke um, ging zurück zum Tisch meiner Eltern und baute mich vor ihnen auf.

				»Ich will ja nicht behaupten, dass ich nicht zu schätzen weiß, was ihr meinetwegen auf euch nehmen wollt«, fing ich an. »Weil, ich steck nämlich wirklich ziemlich in der Patsche – wenn auch anders, als ihr vielleicht denkt. Es geht nicht um Drogen. Ich weiß, dass ihr mir das nicht glauben werdet, aber ich möchte euch bitten, mir zu vertrauen, wenn ich euch nun beteuere, dass ich nichts Falsches gemacht hab. Bitte geht auf keinen Fall zu Stark und schlagt ihm vor, mich aus dem Vertrag rauszukaufen … Zumindest jetzt noch nicht. Das wäre – na ja, es wäre einfach ein verdammt großer Fehler.«

				Dad sah mich mit einem Ausdruck im Gesicht an, der von allergrößter Besorgnis zeugte.

				»Emerson«, sagte er. Dabei nannte er mich eigentlich nie bei meinem vollen Namen. Wenn er das jetzt also tat, war das echt ein Riesending. Ein richtiges Riesending. »Was ist los?«

				»Ich kann es euch nicht sagen«, meinte ich. »Ich bitte euch nur, mir noch ein paar Tage Zeit zu lassen. Und mir zu vertrauen. Denkt ihr, das kriegt ihr hin?«

				Mom öffnete den Mund – wahrscheinlich um sich weiter mit mir zu streiten.

				Aber ehe sie ein Wort rausbrachte, hatte Dad schon nach meiner behandschuhten Hand gegriffen.

				»Klar«, sagte er. Er drückte meine Finger und lächelte mich an. »Das schaffen wir.«

				Mom warf ihm einen verstörten Blick zu. Aber dann blickte auch sie zu mir hoch und lächelte mich an. Wenn es auch ein krampfhaftes, nervöses Lächeln war.

				Aber immerhin lächelte sie.

				»Sicher, Em«, erklärte sie ebenfalls.

				Ich hob das Cover der US Weekly auf, das zwischen uns auf dem Tisch lag.

				»Mom«, sagte ich und hielt es hoch. »Ich weiß, es klingt jetzt blöd, aber … findest du, dass ich auf dem Foto hier hübsch aussehe?«

				Verständnislos starrte sie es an. »Hübsch?«

				»Ja«, entgegnete ich. »Hübsch.«

				»Du …« Sie wirkte nervös. »Du siehst aus wie Nikki Howard«, sagte sie schließlich.

				»Ich weiß«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber findest du, dass ich hübsch aussehe?«

				»Hübsch«, meinte Mom, noch immer verwirrt. »Das ist doch nichts als eine patriarchalische Erfindung, die dazu dient, Frauen ihr Selbstwertgefühl zu nehmen, wenn sie nicht einem gewissen Standard entsprechen, der von der männlich dominierten Mode- und Schönheitsindustrie festgelegt wird. Das weißt du doch, Em. Das erkläre ich dir und Frida immer wieder.«

				»Ja«, seufzte ich und legte das Foto zurück auf den Tisch. »Ich weiß. Das ist vielleicht auch ein Teil des Problems.«

				Und damit drehte ich mich um und verließ das Restaurant.
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				ZWÖLF

				Also mal im Ernst, konnte dieser Tag noch beschissener werden?

				Als ich vor dem Starbucks auf den Bürgersteig trat und ein paarmal kräftig die kalte Luft einsog, konnte ich an nichts anderes denken. Außer an meinen erbärmlichen, bedauernswerten, schlimmen Tag. Erst wurde ich von meinem Freund sitzen gelassen (obwohl das genau genommen natürlich mitten in der Nacht geschehen war). Dann hatte ich den Sohn eines Milliardärs entführt.

				Und jetzt dachten meine Eltern auch noch, ich wäre drogenabhängig oder so.

				Na toll.

				War das da drinnen jetzt gerade eine Intervention oder so was Ähnliches? In einem Starbucks?

				Gott, meine Eltern waren echt solche Spacken. Nicht einmal eine Intervention bekamen sie richtig hin. Wo waren nur all die Therapeuten aus dem Fernsehen, wenn man sie mal brauchte?

				Und warum konnte meine Mom nicht einfach mal sagen, dass sie Frida und mich hübsch fand? War das denn so schwer? Was sollte diese ganze Kacke von wegen patriarchalische Konstrukte? Sie sagte doch auch immer, Schmetterlinge seien hübsch. Sie hatte gesagt, der Stoff, den sie ausgesucht habe, um die Couch in unserem Wohnzimmer neu beziehen zu lassen, sei hübsch.

				Warum konnte sie dann nicht auch mal sagen, dass wir hübsch waren? Warum konnten wir nicht gleichzeitig stark, unabhängig und hübsch sein?

				Ich kämpfte mich mit dem Regenschirm ab, den ich bei dem Schneeregen kaum aufbekam. Sogar mein Regenschirm war also im Arsch! Fantastisch. 

				Und dann sah ich ihn. Den Typ im schwarzen Trenchcoat, der auf der anderen Straßenseite stand.

				Gut, er war nicht ganz genau auf der gegenüberliegenden Seite. Eher stand er ein bisschen weiter drüben, und anders als ich war er vor dem eisigen Regen unter eine Markise geflohen.

				Aber ich hatte ihn sofort bemerkt. Weil er sich nicht von der Stelle rührte.

				Klar, wir waren hier mitten in New York City (beziehungsweise mitten in Greenwich Village, um genau zu sein). Die Straßen wimmelten vor Menschen. Und deshalb war er mir auch aufgefallen. Weil er, genau wie ich, absolut reglos dastand, während alle anderen um uns herum in die eine oder andere Richtung hetzten.

				Er starrte mich an, als würde er darauf warten, dass ich endlich eine Entscheidung traf, in welche Richtung ich gehen wollte.

				Als ich zu ihm rübersah, schaute er rasch auf das Handy, auf dem er soeben noch rumgetippt hatte.

				Zuerst dachte ich mir überhaupt nichts dabei. Ich kämpfte weiter mit dem Regenschirm. Doch dann brachte mich irgendwas dazu, ihm einen zweiten Blick zuzuwerfen.

				Ich sah mir seine Hose an.

				Und da wusste ich es. 

				Ich wusste es einfach. Er war nicht einfach nur irgendein Typ, der vor einem Geschäft auf jemanden wartete. Nein, er wartete auf mich. 

				Er war hinter mir her.

				Der Kerl war auch nicht einfach nur ein Stalker. Solche waren mir auch schon begegnet (beziehungsweise Nikki Howard hatte welche gehabt). Ich hatte die Sicherheitsleute von Stark rufen müssen, damit die mir diese Irren von der Pelle hielten.

				Aber Stalker waren anders. Die zogen sich zum einen nicht so gut an. Der Trenchcoat von dem Typen war wirklich tadellos geglättet, genau wie seine Hose. Die hatte eine Bügelfalte in der Mitte, und so sahen normalerweise nur Hosen aus, die jemand in die Reinigung gab. Da war sogar eine kleine Falte, wo die Hose über die Schuhe fiel. 

				Jeder einzelne Stalker, dem ich bisher begegnet war, trug die Hosen so kurz, dass der Saum immer mindestens zwei Zentimeter über den Turnschuhen endete.

				Keiner von denen hatte sich je die Mühe gemacht, seine Hosen reinigen zu lassen.

				Der Typ, der jetzt genau gegenüber auf der anderen Straßenseite stand, sah für mich viel eher wie einer von Starks Sicherheitsleuten aus.

				Plötzlich überlief es mich eiskalt, und das lag nicht am Wetter. Seine Hose hatte ihn verraten. Die war schwarz und sicher maßgeschneidert. Mit anderen Worten: Sie war todschick und teuer!

				Jemand beschattete mich. Ich hatte einen echten, offiziellen Beschatter, abgesandt vom Stark-Enterprises-Sicherheitsdienst.

				Aber er wusste nicht, dass ich es wusste.

				Wir beide standen uns auf den überfüllten Bürgersteigen zu beiden Seiten der Straße gegenüber. Auf gar keinen Fall konnte ich jetzt zu Gabriel in die Wohnung marschieren, um mich mit Steven und seiner Mutter und Schwester zu treffen, was ich eigentlich vorgehabt hatte.

				Es war schon erstaunlich, aber mein erster Gedanke war, Christopher anzurufen. Ausgerechnet Christopher! Der redete doch im Moment überhaupt nicht mit mir! Warum sollte ich also ausgerechnet ihn anrufen?

				Und was würde es schon bringen, Christopher anzurufen? Ich meine, der würde doch wahrscheinlich sowieso bloß auflegen. Nur weil er mich einmal retten wollte, hieß das noch lange nicht, dass er mir noch ein zweites Mal zu Hilfe eilen würde.

				Außerdem hatte ich auch gar keine Rettung nötig. Ich war eine starke, unabhängige Frau. (Zumindest wenn man nach meiner Mutter ging. Aber nicht hübsch. Kapiert? Nicht hübsch. Hübsch sein ist ein patriarchalischer Archetyp.) Ich kam mit dem ganzen Chaos schon alleine klar.

				Die Frage war nur: Wie?

				Da kam mir Lulu in den Sinn. Ich musste unbedingt Lulu anrufen und ihr einbläuen, dass sie ja nicht zu Gabriel ging! Nur für den Fall, dass sie sie ebenfalls beschatteten.

				Endlich schaffte ich es, den Schirm aufzuspannen, und drehte ihn so, dass Mr Todschicke Hose mich nicht mehr sehen konnte. Dann zückte ich mein Handy, das andere, das nicht von Stark war, und wählte rasch Lulus Nummer.

				Schon beim zweiten Klingeln hob sie ab.

				»Hey«, meinte sie mit vollem Mund. Ach ja, der Bananensplit.

				»Ich bin’s«, presste ich durch meine mit einem Mal gefrorenen Lippen hervor. »Komm nicht hierher.«

				»Wohin?«, erkundigte sie sich.

				»Da wo du eigentlich hinwolltest.«

				Ich redete nicht nur deshalb in Rätseln, weil ich dachte, sie hätten bestimmt auch mein Telefon angezapft, wenn sie mich verfolgten, sondern weil mir plötzlich einfiel, dass das Loft verwanzt sein könnte. Wir waren immerhin eine ganze Woche lang weg gewesen. Da konnte sich Gott weiß wer Zutritt verschafft haben. Oh Gott! Vielleicht hatten sie sogar den akustischen Störsender entfernt, den Steven extra installiert hatte. Das hatte ich nicht mal überprüft. Hatten Lulu oder ich irgendwas darüber gesagt, wo Nikki und ihre Familie sich versteckt hielten? Ich dachte krampfhaft nach.

				Doch ich war mir ziemlich sicher, dass wir darüber gesprochen hatten.

				»Ich werde verfolgt«, raunte ich.

				Es allein auszusprechen, klang beängstigend. Krampfhaft hielt ich Cosabellas Leine. Die stolzierte völlig nichts ahnend neben mir her und beschnüffelte den feuchten Boden auf der Suche nach herumliegenden Leckerbissen wie Brezeln oder Hot Dogs, die den Leuten runtergefallen waren.

				»Im Ernst?« Lulu klang begeistert. »Oh mein Gott! Das ist ja fast wie in einem von den Bourne-Filmen! Und du bist so was wie Julia Stiles! Die ist ja sooooo hübsch. Wo steckst du?«

				»Am Astor Place«, sagte ich. Ich ging so schnell ich konnte in die entgegengesetzte Richtung vom Loft und von dem Starbucks, um Mr Todschicke Hose auf diese Weise von den Menschen, die ich liebte, wegzulocken. Was im Grunde lächerlich war, weil Stark natürlich genau wusste, wo meine Eltern wohnen, und von mir wusste er es auch. »Wir müssen uns davon überzeugen, dass unsere Freunde dort, wo wir sie hingebracht haben, sicher sind.«

				»Klar«, meinte Lulu. »Kann ich machen.«

				»Aber unauffällig«, ermahnte ich sie.

				»Ich kann total unauffällig sein«, erklärte Lulu. Dabei klang sie fast ein bisschen eingeschnappt.

				»Ich …« Ich wagte es nicht, einen Blick über die Schulter zu werfen, um zu sehen, ob Mr Todschicke Hose immer noch hinter mir war. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass er irgendwo in der Nähe sein musste. Auch wenn ich ihn auf der anderen Straßenseite nirgends mehr entdecken konnte. »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Wegen dieses Kerls, meine ich.«

				»Oooh, aber ich weiß es«, flötete Lulu und jetzt klang sie so richtig begeistert. Ich hätte schwören können, dass das Ganze für sie ein höchst amüsantes Spiel war. »Ruf Christopher an.«

				»Wie bitte?«, schrie ich. »Bist du verrückt?« Keine Ahnung, warum ich Lulu diese Frage stellte. Ich hatte im ersten Moment selbst dazu tendiert, Christopher anzurufen. »Warum sollte ich das bitte tun?«

				Lulu seufzte laut.

				»Wir haben doch vorhin erst darüber gesprochen«, meinte sie. »Erinnerst du dich nicht? Du musst ihm das Gefühl geben, dass er gebraucht wird, und ihm die Gelegenheit bieten, dir zu helfen.«

				»Das kann ich nicht«, erwiderte ich. Ich ging jetzt so schnell, dass Cosabella Schwierigkeiten hatte, mit mir Schritt zu halten. »Was … was, wenn ihm was zustößt? Dann bin ich schuld daran und ich mache mir mein Leben lang Vorwürfe, und dann verwandle ich mich in einen bösartigen Superschurken.«

				Ich konnte ihr nicht den wahren Grund verraten, weshalb ich Christopher nicht anrufen wollte: Ich hatte nämlich Angst, er könnte einfach so auflegen. Mit noch einer Zurückweisung von ihm wäre ich nicht klargekommen.

				»Aber was, wenn sie dir wieder wehtun?«, wollte Lulu wissen. Äh, ja, genau das bereitete mir auch Sorgen … Also, dass mir jemand wehtat. Aber gar nicht mal die Leute, von denen Lulu sprach. »Und dann macht er sich noch mehr Vorwürfe, nur dass es dann um dein ultimatives Ableben geht. Und dann erfindet er so was wie einen umgekehrten Supernova-Todesstrahl, der die gesamte Sonnenenergie in sich aufsaugt. Und dann erfrieren wir alle zu Tode. Und dann verwandelt die Erde sich in eine hohle Hülse und die Menschheit hört auf zu existieren. Und es ist alles deine Schuld, nur weil du ihn nicht angerufen hast!«

				»Oh mein Gott«, stöhnte ich. »Du hast definitiv wieder mal zu viel Schlagsahne erwischt.«

				»Aber genau so könnte es kommen«, verteidigte Lulu sich. »Ich hab das mal im Fernsehen gesehen. Ruf ihn an!«

				»Na gut«, sagte ich. Aber natürlich würde ich ihn auf gar keinen Fall anrufen! »Ach ja, Lulu. Sei bitte vorsichtig, was du bei uns in der Wohnung so sagst. Ich habe Angst, die ist wieder mal verwanzt.«

				»Ich bin immer vorsichtig«, meinte Lulu. Jetzt klang sie nicht nur eingeschnappt, sondern regelrecht genervt. »Ich bin echt gut in diesen Spionagedingen. Ich hab ein ganzes Flugzeug gechartert und bin gekommen und hab Christopher geholfen, dich zu retten, ohne dass jemand das mitbekommen hätte, oder nicht?«

				Äh, da war ich mir nicht so sicher. Aber ich bedankte mich trotzdem artig bei ihr und legte auf.

				Blindlings ging ich weiter und achtete noch nicht mal darauf, wohin ich meine Füße setzte. Krampfhaft versuchte ich dahinterzukommen, warum mir das eigentlich alles passierte.

				Gleich darauf rief ich noch jemanden an … aber nicht Christopher.

				»Du hasst mich also nicht mehr?«, fragte Brandon gleich, als er ranging.

				»Was?« Ich war verwirrt.

				»Du rufst mich doch an«, meinte Brandon. »Also gehe ich davon aus, dass du mich nicht mehr hasst. Heißt das, dass du mit mir ausgehst? Ich hätte heute Abend noch nichts vor. Ich meine, klar hab ich Pläne, aber die sind nicht so wichtig. Nicht so wichtig wie du.«

				Oh, mein Gott. Brandon war echt wie so ein geiles Karnickel. Das war ja so was von widerlich.

				»Brandon«, sagte ich. »Du hast mich entführt. Und dann hast du dafür gesorgt, dass mich die einzige Person, die ich in meinem Leben je lieben werde, abgrundtief hasst. Ich verachte dich zutiefst.«

				»Also gut …«, entgegnete Brandon. »Das heißt wohl: Nein, du willst heute Abend nicht mit mir ausgehen.«

				Ich hielt mir das Handy vors Gesicht, um zu sehen, ob es auch wirklich funktionierte und ich mich nicht verhört hatte.

				»Nein«, sagte ich, als ich es mir wieder ans Ohr drückte. »Ich will nicht mit dir ausgehen. Ich rufe an, um mich zu erkundigen, warum mich einer vom Stark-Sicherheitsdienst beschattet.«

				»Woher soll ich das wissen?«, fragte Brandon. »Vielleicht, weil du für die Firma viel wert bist und sie sichergehen wollen, dass dich keine Fans belästigen oder die Paparazzi dir was antun? Weil nämlich jetzt alle denken, dass du mit mir zusammen bist. Auch wenn das nicht stimmt. Vielleicht willst du es dir also noch mal überlegen. Eigenes Sicherheitspersonal zu haben, ist nur einer der vielen Vorteile, die es mit sich bringt, Brandon Starks Mädchen zu sein. Hey, autsch, doch nicht da.«

				Wieder hielt ich das Handy verwundert von meinem Ohr weg. »Was treibst du eigentlich gerade?«, fragte ich.

				»Ich lass mich massieren«, erklärte Brandon. »Es tut irgendwie weh, wenn man bewusstlos geschlagen wurde und dann einen halben Tag lang gefesselt war, weißt du. Du und deine Freunde, ihr wart echt ganz schön grob. Also, wenn du denn nicht mit mir zusammen sein willst – gibt’s noch irgendwas? Ich hab echt alle Hände voll zu tun.«

				»Wenn dieses Arrangement allein dazu dienen würde, mir die Paparazzi und Fans vom Leib zu halten«, sagte ich, »dann würde er sich nicht so darum bemühen, dass ich ihn nicht bemerke, aber genau das tut er.«

				»Oh«, machte Brandon und klang plötzlich wie verwandelt. »Das ist natürlich was anderes. Hey, du glaubst doch nicht, dass mein Dad …«

				»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, unterbrach ich ihn. »Aber ob ich glaube, dass dein Dad hinter uns her ist? Sag du’s mir.«

				»Keine Panik«, meinte er. »Mein Dad hat von alledem keinen Ton zu mir gesagt. Ich bin überzeugt, dass er keinen Schimmer hat, was hier vor sich geht. Und wo wir schon dabei sind, was geht denn nun eigentlich vor? Ich meine, habt ihr, du und deine Freunde, inzwischen herausgefunden, was …«

				Ich stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus, während ich meinen Hund hinter mir herzerrte. »Klar. Als würde ich das ausgerechnet dir auf die Nase binden. Sobald ich dazu bereit bin, dich in alles einzuweihen, Brandon, wirst du es erfahren. Und das ist weit netter, als du dich mir gegenüber je benommen hast.«

				Mit diesen Worten legte ich auf.

				Meine Finger zitterten, trotz der Handschuhe, die ich trug, als ich jetzt Christophers Handynummer wählte. Was hatte ich für eine Wahl? Ich wusste nicht, wohin ich sollte, und ehrlich gesagt hatte ich höllische Angst. Ich redete mir ein, dass Christopher wissen würde, was zu tun war.

				Ich hatte keine Vorstellung, ob er rangehen würde oder nicht. Als sich unsere Wege in Teterboro, wo das Flugzeug gelandet war, trennten, hatte er mich kaum eines Blickes gewürdigt. Ich erwartete also im Grunde fast, dass er meinen Anruf auf die Mailbox springen lassen würde.

				Aber wundersamerweise hörte ich ihn an meinem Ohr sagen: »Hallo?«

				»Christopher?«, erwiderte ich. Ich hoffte nur, dass ich in seinen Ohren nicht genauso verängstigt und zittrig klang wie in meinen.

				»Was ist los, Em?«, erkundigte er sich. Er schien kein bisschen überrascht, von mir zu hören. Eher irgendwie … gleichgültig.

				Na toll. Meinem Freund – Exfreund – war es also gleichgültig, von mir zu hören. Etwa weil ich so eine Drama Queen war? So wie diese Mädels an der Schule, bei denen ich manchmal zufällig mitkriegte, wie sie im Flur standen und sich Dinge erzählten und alles maßlos übertrieben, damit ihre Freunde ihnen mehr Aufmerksamkeit schenkten? Ach, Jason, ich hab meinen Spind nicht aufgekriegt … Ich weiß, ich hab versucht, nach rechts zu drehen und dann nach links, aber da hat sich nichts gerührt. Ich bin wohl einfach nicht stark genug. Könntest du mir vielleicht helfen? Bitte? Oh, wie toll. Ach, Jason, du bist ja so stark …

				Echt jetzt? So führte ich mich auf?

				Andererseits wurde ich von einem Typen verfolgt. Als ich mich gebückt hatte, um mit einem Plastiktütchen aus meiner Handtasche ein kleines Häufchen von Cosabella aufzuheben, hatte ich ein paarmal über die Schulter nach hinten geschaut, und da war er wieder. Er stand direkt neben dem Zaun eines Kirchhofs und tat so, als würde er eine SMS schreiben.

				»Ich werde verfolgt«, flüsterte ich Christopher zu.

				»Ich versteh dich nicht«, meinte er.

				»Ich werde verfolgt«, wiederholte ich, diesmal etwas lauter.

				»Wo bist du?«, fragte er sofort.

				Kein: Was erwartest du jetzt von mir? Oder: Ich hab dir doch gesagt, dass ich mit der Sache nichts mehr zu tun haben will.

				Überrascht – und viel erleichterter, als ich es mir eingestehen wollte – entgegnete ich: »Ich steh an der Ecke Broadway und Neunte.«

				»Da bin ich gar nicht weit von weg«, erklärte Christopher. »Geh auf dem Broadway nach Norden in Richtung Union Square. Dort treff ich dich.« Seine Stimme klang unheimlich beruhigend, obwohl ich genau sagen konnte, dass er ebenfalls irgendwo auf der Straße unterwegs war. Im Hintergrund hörte ich nämlich Verkehrslärm. »Wie lange verfolgt der dich schon?«

				»Keine Ahnung«, entgegnete ich. »Ungefähr vier Blöcke weit? Ich hab mich mit meinen Eltern auf einen Kaffee getroffen, und als ich aus dem Laden raus bin, hab ich ihn bemerkt. Aber er kann mich genauso gut auch schon dahin verfolgt haben, was weiß ich.«

				»Wie sieht der Typ denn aus?«

				»Groß«, antwortete ich, während ich eilig in Richtung Norden ging. »Jedes Mal wenn ich anhalte, bleibt er auch stehen und tut so, als würde er eine SMS schreiben.«

				»Was hat er an?«

				»Einen Trenchcoat und eine schwarze Bundfaltenhose. Und das hat ihn auch verraten. So bin ich draufgekommen, dass er von Stark sein muss.«

				»Wie das denn?«

				»Wegen seiner Hose. Die ist viel zu schick.«

				»Seine Hose ist zu schick«, wiederholte Christopher. Da fiel mir auf, dass ich wirklich wie die Insassin einer Irrenanstalt klingen musste. Offensichtlich war heute echt ein Tag, an dem alle mich für verrückt hielten.

				»Ohne Scheiß, Christopher«, sagte ich. »Der Kerl ist vom Stark-Sicherheitsdienst, nicht bloß so ein Nikki-Howard-Fan. Warum beschatten die vom Stark-Sicherheitsdienst mich nur?«

				»Das fragst du vielleicht besser deinen Freund Brandon«, meinte Christopher.

				»Ha-ha.« Ich gab mir Mühe, so zu klingen, als hätte ich nicht exakt das gerade getan … Und als hätte sich das, was er gerade gesagt hatte, nicht so angefühlt, als hätte man mir ein Messer ins Herz gerammt. »Ich hab dir doch erklärt, dass Brandon mich gezwungen hat …«

				»Spar dir das, Watts, ich hab das beim ersten Mal schon recht gut verstanden. Okay, ich seh dich schon«, verkündete Christopher.

				»Was?« Das brachte mich jetzt derart durcheinander, dass ich fast den Schirm hätte fallen lassen. »Du siehst mich? Wie kannst du …«

				Doch da kam Christopher auch schon direkt vor mir um die Ecke und legte den Arm um mich.

				»Hi, Schatz«, sagte er und küsste mich auf die Wange. »Superpünktlich.«

				Ich war total verblüfft. Seine Lippen fühlten sich auf meiner eisigen Haut warm an. Und der Arm, den er um mich gelegt hatte?

				Ich fühlte mich wie im siebten Himmel!

				Vor allem, da ich ja überzeugt gewesen war, dass er nie wieder seinen Arm um mich legen würde.

				»Ich hab die Tickets schon besorgt«, verkündete er. Er sprach irgendwie übertrieben laut.

				Da wurde mir klar, dass er das alles nur für Mr Todschicke Hose inszenierte, nicht für mich. Ich meine, Tickets? Welche Tickets denn?

				»Klasse«, sagte ich und stieg auf sein Spiel ein. Ich bemerkte, dass er eine Plastiktüte von Forbidden Planet bei sich trug, dem Comicbuchladen in der Nähe. Klar, dort hatte Christopher ja ein Postfach, in dem all die Comics landeten, die er Monat für Monat bestellte. Wahrscheinlich war er gerade dabei gewesen, die Bestellungen der Woche abzuholen, als ich anrief.

				»Also, bist du so weit?«, wollte er wissen.

				Immer noch hatte er den Arm um mich gelegt. Das fühlte sich so wundervoll an, dass ich hoffte, er würde nie wieder loslassen.

				Aber mir war natürlich klar, dass Christopher nichts von alledem tat, weil er sich immer noch was aus mir machte, sondern nur der guten alten Zeit zuliebe.

				Lulu hatte sich getäuscht: Es half überhaupt nichts, einem Jungen den Eindruck zu vermitteln, er werde gebraucht.

				Das bewirkte nur, dass man ihn selbst noch mehr begehrte.

				»Klar«, meinte ich. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das alles hier funktionieren sollte. Jetzt würde Mr Todschicke Hose, der gerade ein paar Meter weiter auf dem Bürgersteig stand und wieder mal eine SMS schrieb, eben uns beide beschatten.

				Zumindest dachte ich das.

				Denn eine Sekunde später nahm Christopher seinen Arm weg, starrte den Kerl an und schrie: »Sie. Hey, Sie da!«
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				DREIZEHN

				Der Typ, der mich die ganze Zeit verfolgt hatte, blickte überrascht von seinem Handy auf. Dann sah er sich um, ob Christopher vielleicht jemand anderen meinte.

				»Ja, ich rede mit Ihnen«, rief Christopher, der jetzt schnurstracks auf Mr Todschicke Hose zumarschierte und ihn an der Schulter schubste. »Haben Sie gerade meine Freundin verfolgt?«

				Ganz genau. Christopher gab dem Typen vom Stark- Sicherheitsdienst einen Rempler gegen die Schulter.

				Außerdem nannte er mich seine Freundin.

				Mein Herz begann wie wild zu pochen. Und das lag nicht an der möglicherweise bevorstehenden Auseinandersetzung.

				Denn Mr Todschicke Hose gefiel es überhaupt nicht, dass Christopher so viel Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Oder vielleicht mochte er es auch nicht, geschubst zu werden, selbst wenn es eher ein winziger Stups gewesen war. Er steckte sein Handy weg und sagte mit beherrschter Stimme: »Ich kenne dich nicht, mein Junge. Bitte nimm die Hände von mir.«

				»Was meinen Sie damit, Sie kennen mich nicht?«, erwiderte Christopher, immer noch laut genug, dass sämtliche Leute auf dem Gehsteig um uns herum sich umdrehten. »Sie benehmen sich aber ganz eindeutig so, als würden Sie mich kennen. Oder zumindest so, als würden Sie meine Freundin kennen: Nikki Howard. Weil Sie ihr nämlich schon vier Blocks weit gefolgt sind!«

				Na bitte! Er hatte es schon wieder gesagt! Freundin! Ich hatte mich also definitiv nicht getäuscht.

				Als Christopher laut Nikki Howard sagte, wurden gleich noch mehr Leute auf uns aufmerksam. Sie wurden langsamer oder blieben gleich ganz stehen und starrten uns an. Ein großer, bulliger Kerl, der gerade dabei war, Getränkedosen aus einem Lieferwagen an der Ecke zu entladen, kam zu uns rüber und rückte Mr Todschicke Hose auf die Pelle.

				»Hey!«, fauchte Bulliger Kerl. »Stimmt das? Verfolgen Sie Nikki Howard?«

				Mr Todschicke Hose sah sich schnell nach allen Seiten um, als würde er nach einem Fluchtweg suchen. Dann griff er in seinen Mantel. Der wollte bestimmt nicht sein Handy rausholen! Ich hatte nämlich gesehen, wie er das in einer der großen Seitentaschen hatte verschwinden lassen. 

				Ich stand gerade im richtigen Winkel zu ihm, um mitzubekommen, wonach er langte …

				 … nämlich nach einer Pistole. Die steckte in einem Schulterholster und der Griff der Knarre klemmte unter seinem Arm.

				Ich sog erschrocken die Luft ein und packte Christopher so heftig am Arm, dass meine Finger sich ins Leder seiner Jacke gruben. Ich glaube, ich atmete fast eine Minute lang nicht mehr. Ich konnte es einfach nicht fassen.

				Eine Pistole! Er hatte echt eine Pistole! Der wollte uns abknallen!

				Aber angesichts der immer größer werdenden Menschenmenge, die Zeuge geworden wäre, überlegte es sich Mr Todschicke Hose anders. Er nahm die Hand wieder von der Knarre weg und schien stattdessen nach einem anderen Ausweg aus seiner Zwangslage zu suchen.

				Ich klammerte mich weiter an Christophers Arm, so dermaßen durch den Wind, dass ich mich nicht mehr aufrecht hätte halten können, wenn ich mich nicht an ihm festgehalten hätte. Eine Pistole! Der Kerl hatte eine Pistole! Und er war kurz davor gewesen, sie zu benutzen!

				»Das ist aber nicht nett!«, meinte Bulliger Kerl nun und stieß Mr Todschicke Hose seinen Finger in die Brust. Und zwar ziemlich heftig, wie ich fand. Vor allem wenn man bedachte, dass der Kerl eine Knarre hatte. »Wir lassen Promis hier normalerweise in Frieden!«

				»Genau«, meinte Christopher und sah Mr Todschicke Hose kopfschüttelnd mit einem bedauernden Blick an. 

				Mr Todschicke Hose wirkte ziemlich verstört. Aber er konnte sich auf keinen Fall seinen Weg aus dieser misslichen Lage freischießen. Außer er war ein Psychopath. Es standen einfach wirklich viel zu viele Leute um uns herum. Und Robert Stark engagierte sicher nicht irgendwelche Psychopathen für seinen Sicherheitsdienst.

				»Ich bin ihr doch gar nicht gefolgt«, sagte er, sowohl an den bulligen Mann wie an Christopher gerichtet. »Wir sind einfach nur in dieselbe Richtung gegangen, das ist alles.«

				»Und warum gehen Sie dann nicht einfach weiter?«, fragte Bulliger Kerl.

				»Na ja, vielleicht tu ich das besser«, sagte Mr Todschicke Hose ein wenig gekränkt. »Vielleicht tu ich das.«

				Aber dabei blieb er weiter stehen.

				»Dann gehen Sie doch«, meinte Christopher, »wenn Sie es schon so eilig haben.«

				»Genau«, stimmte Bulliger Kerl ihm zu. »Warum gehen Sie nicht endlich?«

				Mr Todschicke Hose bedachte jeden einzelnen von uns mit einem finsteren Blick, dann ging er ganz langsam los. Mein Herz hämmerte immer noch in der Brust, während ich ihm hinterhersah. Ich hoffte, er würde sich nicht doch noch umdrehen und zu schießen anfangen.

				»Schneller«, befahl Bulliger Kerl.

				Daraufhin gab Mr Todschicke Hose ein wenig Gas und ging auf den Union Square zu. Er sah sich nicht mehr um.

				»Haben Sie vielen Dank«, keuchte ich atemlos und lockerte meinen Griff um Christophers Arm. Meine Finger fühlten sich taub an, weil ich so fest zugepackt hatte. Puh, ich wollte nicht wissen, wie sein Arm sich anfühlte!

				Aber er beschwerte sich nicht.

				»Kein Problem«, meinte Bulliger Kerl. »Wir können doch nicht zulassen, dass die Leute unsere örtliche Prominenz belästigt. Das macht doch gerade den Unterschied zwischen New York und L. A. aus, nicht wahr? Hier können die Leute durch die Straßen laufen, ohne dass sie belästigt werden. Hey, ich muss schon sagen, meine Nichte ist ungefähr so hübsch und talentiert wie du, sie wird bestimmt auch irgendwann ein Superstar. Darf ich dich vielleicht um ein Autogramm bitten? Du weißt schon, so als Inspiration für sie.«

				»Aber klar«, sagte ich. »Mit Vergnügen. Wie heißt sie denn?« Als er mir den Namen Helen Thomaides nannte, kritzelte ich auf einen seiner Lieferscheine: Für Helen, greif immer schön nach den Sternen. Alles Liebe, Nikki Howard. 

				Damit waren die Schleusen natürlich geöffnet und alle, die unsere kleine Auseinandersetzung mit Mr Todschicke Hose beobachtet hatten, wollten plötzlich unbedingt ein Autogramm von mir. Überall tauchten Stifte auf und ich musste alles Mögliche unterschreiben, vom Kassenbon aus der Apotheke bis hin zu den Handrücken von Leuten.

				Während ich so schrieb und schrieb, versuchte ich noch halbwegs mitzukriegen, was hinter dem Kreis von Autogrammjägern vor sich ging. Wo war der Typ, der mich verfolgt hatte? Hatte er wirklich einfach so aufgegeben? Und wo war Christopher? Hatte auch er mich aufgegeben? Oder war er immer noch in der Nähe?

				Endlich fühlte ich, wie sich eine Hand um meinen Arm schloss. Erschrocken blickte ich auf. Gott sei Dank war es Christopher und nicht Mr Todschicke Hose. Er hatte Cosabella auf den Arm genommen. Was für ein Glück! Sonst wäre sie wahrscheinlich in dem Gedrängel der Autogrammjäger zertrampelt worden. Mit ernster Stimme sagte er nun: »Nikki? Ich finde, es ist Zeit, zu gehen.«

				Ich schaute auf die Straße und stellte fest, dass er ein Taxi herangewinkt hatte, das mit offener Hintertür auf uns wartete.

				Christopher half mir, zu fliehen? Nachdem er mir gesagt hatte, dass er mit alldem nichts mehr zu tun haben wollte?

				Ich spürte, wie mich eine Woge der Wärme durchflutete, noch intensiver als vorhin, als er den Arm um mich gelegt hatte.

				»Oh«, sagte ich zu den ganzen Autogrammjägern. »Tut mir leid, ich muss gehen.«

				»Zu einer Anprobe?«, wollte ein Mädchen wissen, das mich gebeten hatte, ihr Handgelenk zu signieren.

				»Zu einem Fotoshooting?«, erkundigte sich eine andere.

				»Ja«, rief ich ihnen allen entgegen. Was brachte es schon, die Wahrheit zu sagen? Das hätte sie ja doch nur enttäuscht. »Tut mir leid! Und vielen Dank! Ich liebe euch alle!« Ich warf ihnen Kusshändchen zu, wie ich es bei den Filmstars im Fernsehen gesehen hatte. Dann rannte ich auf das Taxi zu, bückte mich ins Wageninnere und rutschte auf der Rückbank auf die andere Seite, um Platz zu machen für Christopher, der sich nun reinbeugte, um mir Cosabella zu reichen.

				»Komm mit«, flehte ich ihn an. Ich konnte spüren, dass er kurz davor war, einen Rückzieher zu machen, auch wenn er wieder ganz nett zu mir war.

				»Em«, sagte er. Sein Gesicht wirkte verschlossen. Jalousien hatten sich vor die blauen Augen gelegt.

				»Christopher«, erwiderte ich. »Er hatte eine Pistole …«

				»Ich weiß«, bestätigte Christopher und warf einen Blick über die Schulter. »Deshalb musst du auch sofort von hier verschwinden.«

				Er wusste es? Und die ganze Zeit war er total ruhig geblieben! Er hatte den Typen geschubst, obwohl er genau wusste, dass der eine Knarre hatte? Ich konnte es nicht fassen. Das hatte er nur für mich getan. Obwohl er behauptete, dass er nichts mehr für mich empfand. Nichts außer Verachtung. Vielleicht waren das, was er sagte, und das, was er fühlte, zwei verschiedene Paar Stiefel. Oh, mein Gott! Ich wagte es kaum, zu hoffen …

				»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte ich. Immer mehr Leute, die nichts von dem Schauspiel eben mitbekommen, sondern nur die Menschenmenge gesehen hatten, trieben jetzt auf das Taxi zu, weil sie neugierig waren, wer darinsaß.

				»Würdest du jetzt bitte einfach fahren?«, meinte Christopher. »Er hat wahrscheinlich auch längst ein Taxi angehalten und ist auf dem Weg zurück …«

				»Bitte, steig ein.« Jetzt bettelte ich ihn geradezu an. »Ich brauche dich.«

				Ist mir egal, hätte Christopher darauf antworten können. Du bist diejenige, die ein Problem hat, nicht ich.

				Aber das tat er nicht.

				Lulu hatte also doch recht: Vielleicht muss man Jungs echt einfach hin und wieder das Gefühl geben, dass sie gebraucht werden. Nicht die ganze Zeit, nein. Weil dann käme man wie Whitney Robertson rüber, total jämmerlich und komplett hilflos.

				Aber ab und zu muss man vielleicht einfach mal aufhören zu rennen und stattdessen andere Leute um Hilfe bitten.

				Auch den Jungen, in den man verliebt ist.

				Christopher setzte sich also neben mich ins Taxi und schloss die Tür.

				Er machte nicht gerade den Eindruck, als wäre er allzu unglücklich darüber.

				»Also, wohin fahren wir?«, erkundigte er sich.

				»Ich wollte eigentlich zu Gabriel fahren«, meinte ich. »Ich schätze … na ja, ich weiß es nicht. Aber ich hab Angst, dass Nikki vielleicht zu jemandem was gesagt haben könnte.«

				Als ich das laut aussprach, wurde mein Mund staubtrocken und mein Puls beschleunigte sich. Ich konnte Christopher nicht in die Augen sehen. Nicht so sehr, weil ich mir ernsthaft Sorgen um Nikki und ihre Familie machte, was ich durchaus tat.

				Nein, es lag eher daran, dass ich mir vollkommen bewusst darüber war, dass wir zwei jetzt allein in einem hübschen, kuscheligen Taxi saßen.

				Es war das erste Mal, dass wir beide allein waren, seit er mich in meinem Bett geweckt hatte …

				 … um mich dann sitzen zu lassen. 

				Aber jetzt hatte er mir gerade das Leben gerettet.

				»Da könntest du recht haben« war jedoch alles, was er sagte. »Wenn man bedenkt, was für einen neuen Freund du dir da vorhin angelacht hast. Ich weiß aber nicht, ob es so eine gute Idee ist, wenn wir zu Gabriel fahren, solange der Stark-Sicherheitsdienst hinter uns her ist.«

				»Wo wollen wir denn hin?«, erkundigte sich der Taxifahrer. Er musste brüllen, damit wir ihn durch die schusssichere Scheibe zwischen Fahrer- und Rücksitz hindurch verstehen konnten. Er hatte bereits die Bremse gelöst und wir fuhren langsam den Broadway entlang, in die entgegengesetzte Richtung, in die Mr Todschicke Hose gelaufen war.

				Wenn er nicht längst in ein Taxi gesprungen war und uns damit verfolgte.

				»Fahren Sie einfach weiter«, brüllte Christopher dem Fahrer zu. Offensichtlich dachte er das Gleiche wie ich. »Wir geben Ihnen dann Bescheid, wenn Sie umdrehen sollen.«

				»Denkst du, er verfolgt uns?«, fragte ich Christopher. Ich drehte mich um, um einen Blick nach hinten zu werfen.

				Doch alles, was ich sehen konnte, war das übliche Meer von Taxis. Es war unmöglich, zu sagen, ob in einem von denen Mr Todschicke Hose saß.

				»Schon möglich«, meinte Christopher.

				»Was sollen wir tun?«, fragte ich verunsichert.

				»Ich würde sagen, wir machen einfach eine kleine Spritztour durch die Innenstadt«, schlug Christopher vor, »und versuchen ihn abzuschütteln, falls er uns denn wirklich folgt. Und sobald es uns sicher erscheint, steigen wir aus, springen in die U-Bahn und fahren zurück.«

				Ich konnte echt nicht glauben, wie Christopher so ruhig bleiben konnte. Offensichtlich war das wieder Christopher, der Superschurke, für den es normal war, an einer rasenden Verfolgungsjagd beteiligt zu sein. Wobei wir gerade gar nicht so rasten, weil wir nämlich gerade vor einer roten Ampel feststeckten.

				Ich sah auf Cosabella, die mir auf den Schoß gesprungen war, um aus dem Fenster zu gucken. Cosy liebt es, in einem beweglichen Gefährt zu sitzen. Zu ihr runterzuschauen, war einfacher, als Christopher ins Gesicht zu sehen. Das erinnerte mich bloß die ganze Zeit daran, wie sehr ich ihn als Freund wollte.

				Und daran, dass er mich im Gegenzug nicht wollte.

				Zumindest war das bis vor wenigen Minuten so gewesen. Ich war mir immer noch nicht ganz sicher, wie viel Hoffnung ich aufgrund der neuesten Entwicklungen haben durfte, dass sich das Blatt doch noch mal wendete.

				»Was bringt dich auf den Gedanken, Nikki könnte uns angeschwärzt haben?«, fragte Christopher.

				»Sie ist total sauer«, erklärte ich. »Wegen dieser ganzen Geschichte. Weil sie ihren alten Körper nicht wiederhaben kann. Darum hat sie Brandon nämlich gebeten.« Ich drehte ihm den Kopf zu, doch auf einmal überkam mich Schüchternheit. »Im Gegenzug wollte sie ihm verraten, warum sein Dad versucht hat, sie umzubringen.«

				Christopher starrte mich verständnislos an. »Worum hat sie ihn gebeten?«

				»Dass sie ihren alten Körper zurückkriegt«, sagte ich.

				Seine Augen wurden ganz groß. »Moment mal … sie wollte, dass du …«

				»Genau«, antwortete ich mürrisch. »Sie hasst den Körper, den sie abbekommen hat.«

				Christopher wurde wütend.

				»Ist ihr eigentlich je in den Sinn gekommen, dass genau das passiert, wenn man versucht, den eigenen Boss zu erpressen? Was hat sie denn erwartet?«

				Ich glotzte ihn an. »Na ja, bestimmt nicht, dass er sie gleich abmurksen will.«

				»Aber Erpressung verstößt genauso gegen das Gesetz. Da werden die Leute nun mal oft sauer.«

				»Na ja, was Robert Stark tut, ist ebenfalls gegen das Gesetz«, wies ich ihn zurecht. »Ich weiß ja, dass zweimal das Falsche nicht zwangsläufig das Richtige ergibt, aber Nikki ist einfach zu blöd, um das zu kapieren.«

				»Ach was, aber sie ist doch immerhin ein Mensch, oder nicht?«, sagte er. »Außerdem dachte ich, sie wäre eine von diesen emanzipierten Minderjährigen. Also ist es keine Entschuldigung, dass sie es einfach nicht besser wusste. Sie möchte doch gern als Erwachsene angesehen werden, oder?«

				»Ich mein ja nur«, entgegnete ich. Langsam kühlten die Gefühle, die ich für ihn hegte, ab. Sie waren nichts mehr im Vergleich zu vorhin, als er mich vor Mr Todschicke Hose gerettet hatte. Weil ich ihm einfach nicht klarmachen konnte, wie schlimm es für ein Mädchen wie Nikki ist, den eigenen Körper zu verlieren. »Ich weiß genau, wie sie sich fühlt. Es ist einfach schrecklich, sein ganzes Leben aufgeben zu müssen, nur weil man einen bescheuerten Fehler begangen hat.«

				»Was für einen Fehler hast du denn gemacht?«, wollte Christopher wissen. »Du hast deine kleine Schwester zur Seite geschubst, als dieser Fernseher sich löste, sodass er auf dich draufgefallen ist, und nicht auf sie. Du warst zur falschen Zeit am falschen Ort. Du hast keinen Fehler begangen. Genauso wenig wie Nikki.«

				Der Nachdruck, mit dem Christopher das sagte, überraschte mich. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihm das so wichtig war … So wichtig wie die Tatsache, dass er meinen Tod rächen wollte, was inzwischen ja fraglich war. Schließlich wusste er ja jetzt, dass ich nicht tot war.

				»Ich … ich schätze, so hab ich das noch nie gesehen«, gab ich zu und streichelte geistesabwesend über Cosabellas flauschiges kleines Köpfchen.

				»Sie hat also ihren Körper verloren«, meinte Christopher. »Aber sie hat doch immer noch ihr Gehirn. Nur weil ihre Karriere früher allein auf ihrem Äußeren basierte, heißt das doch nicht, dass sie sich jetzt nicht einen neuen Beruf suchen kann, bei dem sie stattdessen ihr Gehirn benutzt. Hat sie sich das überhaupt schon mal überlegt? Ist ja nicht so, als hätte sie keinen guten Geschäftssinn. Wie dir vielleicht aufgefallen ist, hat sie den Chef eines internationalen Großkonzerns derart eingeschüchtert, dass der sie glatt um die Ecke bringen lassen wollte.«

				Ich sah ihn an. Es stimmte schon. Nikki hatte wirklich ein wenig mehr auf dem Kasten als nur ein hübsches Gesicht.

				Aber wie sollte ihr das bloß irgendeiner verklickern?

				»Wenn wir nur rausfinden könnten, was Robert Stark solche Angst macht – also, was sie aller Welt verraten könnte«, sagte ich langsam. Eine Idee begann in meinem Kopf zu keimen. »Diese Sache mit dem Quark, meine ich. Dass sie eine solch entscheidende Rolle bei der Entdeckung gespielt hat … Wenn wir das rausfinden und damit an die Öffentlichkeit gehen könnten, dann müsste das reichen, um ihr Selbstwertgefühl derart anzukurbeln, dass sie nicht mehr darauf besteht, dass irgendjemand meinen Kopf aufschneidet und mein Gehirn wieder rausholt.«

				Ganz plötzlich brüllte Christopher dem Taxifahrer ohne jede Vorwarnung zu: »Fahren Sie hier rechts!«

				Und der Taxifahrer brüllte zurück: »Seid ihr verrückt! Ich bin auf der falschen Spur!«

				»Tun Sie es einfach«, schrie Christopher wieder nach vorn. »Dann haben Sie sich zwanzig Kröten extra verdient.«

				Fluchend bog der Fahrer so jäh nach rechts ab, dass Cosabella und ich geradewegs auf Christopher geschleudert wurden. Er legte mir einen Arm um die Schulter, als um uns herum Autos und Lastwagen zu hupen anfingen. Cosabella strampelte wild mit den Beinen, um auf dem Sitz wieder Halt zu finden, auch wenn das hieß, dass sie mir ihre Pfoten in die Oberschenkel bohrte.

				»Tut mir leid«, sagte ich. Ich schämte mich, dass Teile meines Körpers gegen Christopher geflogen waren. »Tut mir echt leid.«

				»Schon gut«, sagte er. Er reckte den Kopf, um nach hinten zu sehen. »Wenn er uns noch verfolgt hat, dann haben wir ihn jetzt garantiert abgehängt.«

				»Meinst du?« Ich versuchte, mich wieder gerade hinzusetzen. Mir war nicht entgangen, dass Christopher seinen Arm nicht wieder weggenommen hatte. Es war echt schrecklich, alles so überdeutlich mitzukriegen, wo ich mir doch sicher war, dass ihn das alles völlig kaltließ. »Na, dann ist’s ja gut.«

				»Außerdem hab ich schon verstanden, was du meinst«, sagte er. »Das mit Nikki. Sie hat echt ein ganz gutes Gespür. Das muss sie nur richtig einsetzen. Dass sie was unternehmen wollte, nachdem sie das mit den Quarks mitgekriegt hatte, war ja grundsätzlich gut. Nur dass sie nicht das Richtige getan hat. Den eigenen Boss zu erpressen, statt ihn aufzuhalten, bringt einfach nichts … Aber was du vorhast, ist auch Wahnsinn.«

				»Robert Stark sammelt diese ganzen Daten doch nicht ohne Grund, Christopher«, erklärte ich und sah ihm dabei in die Augen. Den Arm hatte er immer noch um mich gelegt, also ließ sich das kaum vermeiden. Auch seine Lippen waren unschwer zu übersehen. Echte Kusslippen! Total verführerisch. Krampfhaft versuchte ich, meine Gedanken höheren Dingen zuzuwenden, zum Beispiel dem Ziel, Nikki und ihre Familie zu retten. »Ich hab ganz gut aufgepasst, als du im Rhetorikkurs diesen Vortrag über Stark gehalten hast. Man wird nicht einfach so zum viertreichsten Mann der Welt, indem man Dinge völlig ohne Grund tut. Morgen Abend muss ich auf eine Party bei ihm zu Hause. Wenn ich herausfinden soll, was er genau vorhat, dann ist das meine Chance …«

				»Boh, Moment mal«, fiel mir Christopher ins Wort. »Du willst ihn zur Rede stellen?«

				»Na ja«, entgegnete ich, »ich schätze, das ist unsere einzige Chance, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Sonst … Also, meine Eltern haben vor, sich finanziell zu ruinieren. Sie denken, sie könnten einfach so bei Stark reinmarschieren, mich aus meinem Vertrag rauskaufen, und damit wäre die Sache erledigt. Aber das wird so nicht laufen. Steven und seine Mom müssten sich ihr Leben lang versteckt halten, aus Angst, was Robert Stark und seine Kumpanen ihnen sonst antun könnten. Und Nikki wird sich noch umbringen lassen – oder sich selbst umbringen, weil sie unbedingt wieder die sein will, die sie mal war. Also … ja. Ich werde ihn höchstpersönlich zur Rede stellen. Mit deiner Hilfe, wenn du nichts dagegen hast. Was meinst du? Bist du bereit?«

				Christopher sagte nicht sofort etwas. Das Taxi rollte die Houston Street entlang und brachte uns Gott weiß wohin. Mit angehaltenem Atem wartete ich gebannt auf seine Antwort. Ohne seine Hilfe würde ich es nicht schaffen. Ich brauchte ihn – genau wie seinen Cousin Felix –, um in den Hauptrechner von Stark einzudringen und nachzusehen, was sich da so fand. Ich glaubte nicht, dass ich einfach auf Robert Stark zugehen und zu ihm sagen würde können: »Erzählen Sie mir alles.« Zunächst musste ich mich mit ein paar Informationen wappnen.

				Informationen, die mir nur die beiden beschaffen konnten. Wenn sie an den richtigen Stellen suchten. Und wenn nichts davon verschlüsselt war. Was leider äußerst wahrscheinlich war.

				Trotzdem. Sie konnten es wenigstens versuchen …

				»Du bist verrückt«, sagte Christopher. Er wirkte sauer. Auf mich. Auf sich selbst. Auf die Situation insgesamt. Das konnte man ihm auch nicht verübeln. »Diese ganze Sache ist doch total verrückt.«

				»Ich weiß«, sagte ich schulterzuckend. Insgeheim schöpfte ich aber neuen Mut. Dieses Du bist doch verrückt war immerhin kein Nein.

				»Der Typ da gerade eben hatte eine Knarre«, fuhr Christopher fort. »Nicht einmal Brandon Stark hatte eine Waffe, und der hat es trotzdem geschafft, dich zu entführen, einfach indem er dir gedroht hat, deinen Freunden schlimme Dinge anzutun. Wie willst du mit seinem Dad klarkommen, der ein echter Schurke ist?«

				»Na ja«, meinte ich. Plötzlich verließ mich das bisschen Mut wieder. Mir traten Tränen in die Augen. »Deshalb bitte ich dich dieses Mal ja auch um deine Hilfe. Ich weiß, dass ich das alles nicht mehr alleine schaffe. Ich brauche dich, Christopher.«

				»Oh ja, damit hast du verdammt recht«, meinte er. »War ja echt an der Zeit, dass dir das endlich mal auffällt.«

				Dann zog er mich an sich und küsste mich direkt auf den Mund.
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				VIERZEHN

				»Wo habt ihr denn gesteckt?«, fragte Felix, als wir eine Stunde später bei ihm im Keller standen.

				Dem Tonfall nach zu schließen, meinte er nicht, wo wir jetzt gerade herkamen – nämlich dass wir vor einem Schlägertypen vom Stark-Sicherheitsdienst geflohen waren und dann auf der Rückbank eines Taxis ein bisschen rumgeknutscht hatten.

				Nein, was er meinte, war, wo wir die ganze Zeit gesteckt hatten, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten.

				Ob er sich seit unserem Kennenlernen überhaupt von seiner Schaltzentrale vor dem Computer mit den vielen Bildschirmen wegbewegt hatte? Er schien zumindest immer noch dieselben Klamotten anzuhaben: eine labbrige Jeans, ein grünes Velourslederhemd und einen ganzen Haufen Goldkettchen.

				Der einzige Unterschied bestand im Grunde nur darin, dass sich jetzt noch mehr leere, schmutzige Teller um ihn herum auftürmten. Offensichtlich brachte seine Mom ihm immer das Essen hier runter.

				Tja, schätze, es war ziemlich hart, ein Computer-Hacker zu sein, der unter Hausarrest stand. Obwohl es da vermutlich schon den einen oder anderen Vorteil gab. Wie die Sandwiches und Brownies von seiner Mom oben.

				»Wir sind gerade eben einem Kerl vom Stark-Sicherheitsdienst entwischt«, weihte Christopher ihn ein. »Der hat Em verfolgt. Er hatte eine Pistole.«

				»Em?« Felix wirbelte in seinem extrem gut gepolsterten Computerstuhl herum und schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an. Dann nickte er. »Ach so, ja. Ich hab mir deine medizinischen Unterlagen angesehen. Du hast dir Nikki Howards Körper nur mal eben geborgt. Dein wirklicher Name ist Emerson … Watts, nicht wahr?«

				»Äh, den Körper darf ich hoffentlich behalten«, meinte ich. »Es ist nicht gerade ein Spaziergang, wenn man sich sein Gehirn in den Körper von jemand anderem verpflanzen lässt, weißt du?«

				»Vor allem dann nicht, wenn es sich um Nikki Howards Körper handelt«, bestätigte Felix und machte ein fauchendes Geräusch dazu. »Mamma mia, den würde ich ja gern mal anfassen!«

				Christopher marschierte zu seinem Cousin rüber und verpasste ihm eine Kopfnuss. »Hey«, sagte er streng. »Zeig mal Manieren. Nur weil du im Keller lebst, bedeutet das noch lange nicht, dass du dich in der Gegenwart von Damen nicht mehr anständig benehmen musst.«

				»Autsch«, schrie Felix und hielt sich den Kopf. »Hör auf damit. Ich hab doch nur Spaß gemacht.«

				»Schon gut«, sagte ich zu Christopher. Mir tat sein Cousin fast ein bisschen leid. Es musste schon echt hart sein, so super schlau zu sein, aber für die ganze Intelligenz kein Ventil zu haben – zumindest kein positives.

				»Nein.« Christopher sah mich kopfschüttelnd an. Felix mochte ja nur Spaß gemacht haben, aber bei Christopher war das definitiv nicht der Fall. »Ist es nicht.«

				Ich wurde rot. Christopher benahm sich mir gegenüber jetzt total galant wie ein echter Gentleman. 

				Dabei hatte er vorhin im Taxi, nachdem er mich erst total grob zu sich gezogen und mich geküsst hatte, plötzlich genauso grob wieder weggeschubst und gemurmelt: »Tut mir leid. Das wollte ich nicht.«

				Ich hatte ihn voller Staunen angeschaut. Und während meine Lippen noch von seinem Kuss prickelten, sagte ich: »Christopher. Ist schon gut.« Dabei war es mehr als nur gut.

				»Nein«, hatte er entgegnet. »Ist es nicht.«

				Okay. Er hatte mir also immer noch nicht verziehen. Anscheinend konnte er sich nur einfach nicht zurückhalten, mich hin und wieder zu küssen.

				Jungs! Die sind doch echt komisch.

				Jetzt zeigte er auf einen von Felix’ Computermonitoren, über den verschiedene Daten liefen.

				»Bist du immer noch auf dem Großrechner von Stark?«, erkundigte er sich.

				»Klar.« Felix klang eingeschnappt. Er lehnte sich in seinem Computerstuhl zurück, sodass er seine gigantischen Füße auf den Milchkartons ablegen konnte, die ihm als behelfsmäßige Kommandozentrale dienten, direkt neben einem Stapel leerer Teller. »Aber leider passiert da nichts Interessantes. Dieser Hackingangriff ist langweiliger als sämtliche Stargate-Filme und Videospiele zusammen.«

				»Im Gegenteil, die treiben sogar eine ganze Menge interessanter Dinge«, meinte Christopher. »Sie speichern sämtliche Daten von Leuten, die den neuen Quark gekauft haben.«

				Diese Neuigkeit verblüffte Felix so sehr, dass er aufschreckte, die Füße von den Milchkartons runterriss und dabei versehentlich die ganzen Teller umschmiss, die auf den Boden krachten.

				Aber das schien ihn nicht zu stören. Oder es fiel ihm gar nicht auf. Seine Finger flogen jedenfalls nur noch so über die Tastatur vor dem Stark-Monitor.

				»Heilige Scheiße«, stieß er aus und wirkte zum ersten Mal absolut hellwach und aufgeregt. »Warum hast du mir das denn nicht gleich gesagt? Was wollen die denn bitte schön mit den Daten von ein paar pissigen Plastiklaptops von Studenten? Das ergibt doch keinen Sinn! Wo speichern die die denn? Ich finde hier nichts.« Er nahm einen Schluck aus einer Cola, die seine Mom uns runtergebracht hatte. (Tante Jackie war überglücklich gewesen, mich zu sehen. Sie hatte zu Weihnachten die gesamte Nikki-Howard-Duftkollektion von ihrem Mann geschenkt bekommen und wollte jetzt, dass ich die Schachtel, auf der das verführerisch lächelnde Gesicht von Nikki zu sehen war, mit einem Autogramm versah.) »Wo haben sie die versteckt?«

				»Was meinst du damit, du kannst nichts finden?«, wollte Christopher wissen. »Kannst du die Daten ausfindig machen oder nicht?«

				»Tja, da ist nichts«, antwortete Felix und nahm wieder schlürfend einen Schluck von der Cola. »Die Verschlüsselung von denen ist ein Witz. Ich hab noch nie gesehen, dass ein Konzern so sehr von sich selbst überzeugt gewesen ist. Es kommt einem fast so vor, als hielten die sich für unantastbar. Vielleicht liegt das daran, dass sich bisher noch keiner wirklich dafür interessiert und es deshalb auch nicht ausprobiert hat. Aber mal ehrlich, ich kann mir echt nicht vorstellen, wofür sie die ganzen Scheißdaten wollen. Die haben doch schon Zugriff auf sämtliche Facebook- und Flickr-Seiten von den Kids, sogar ihre verdammten Zahnarztunterlagen haben die. Wofür wollen sie die denn? Und hier hab ich noch einen Haufen Online-Reisereservierungen. Billigflüge und Kreuzfahrten und Schulausflüge …«

				»Vielleicht wollen sie ja einen Fuß ins Reisebusiness bekommen?«, schlug ich schulterzuckend vor. »Stark besitzt noch keine kommerzielle Fluggesellschaft.«

				»Phoenix«, meinte Felix.

				»Sie wollen ihre Reisezentrale außerhalb von Phoenix einrichten?«, fragte Christopher verwirrt.

				»Nein«, entgegnete Felix, der die Dose mit dem Strohhalm inzwischen leer getrunken hatte. »So nennen sie die Datenbank, in der sie die ganzen Infos speichern. Projekt Phoenix.«

				Christopher sah mich ratlos an. »Was befindet sich denn in Phoenix?«

				Ich zuckte erneut mit der Schulter. »Die Wüste?«

				»Ältere Mitbürger«, meinte Felix, als Christopher ihn ansah. »Ältere Leute, die in Golfwägelchen durch die Gegend düsen. Und pastellfarbene Klamotten tragen.«

				»Sieh mal nach«, sagte Christopher zu Felix.

				Felix seufzte, gab aber dann das Wort Phoenix in eine Suchmaschine ein.

				»Phoenix«, las er vor, als die Definition auf dem Bildschirm auftauchte. »Ein mythischer Feuervogel mit einem Lebenszyklus von tausend Jahren, an dessen Ende er sich ein Nest aus Myrrhezweigen baut, sich dann selbst entzündet und schließlich aus der Asche neu geboren wird.«

				Wir schauten uns gegenseitig ratlos an.

				»Vielleicht handelt es sich um ein neues Videospiel«, schlug ich vor. »Und die Leute, deren Daten sie gesammelt haben, haben allesamt hohe Punktzahlen bei Journeyquest erzielt oder so. Und denen wollen sie das Spiel jetzt als Testpersonen zur Verfügung stellen.«

				»Dann hätten sie es auch an mich schicken müssen.« Christopher wirkte (zu Recht) beleidigt.

				»Klar.« Felix klickte auf die Facebook-Seite von einem der neusten Quark-Besitzer. »Der Loser hier spielt aber auf gar keinen Fall Journeyquest. Sieh ihn dir doch an. Hi, ich bin Curt. Ich steh auf die Dave Matthews Band. Ich trinke ausschließlich Bio-Kaffee. Ich geh immer zum Monatsende in Seattle mit meinem Hund wandern. Ich bin ein Volltrottel.«

				Ich betrachtete Curts Profil. Er war definitiv kein Gamer. Als Hobbies nannte er Laufen und Radfahren. Er war recht attraktiv und hatte kein Gramm Fett am Körper. Er mochte Hunde und seine Neffen und wollte gern die Wale retten.

				Das waren ja alles bewundernswerte Eigenheiten und es war gemein von Felix, sich über ihn lustig zu machen.

				»Zeig mir noch einen«, sagte ich.

				»Hi«, las Felix wieder vor, nachdem er auf das nächste Profil gegangen war. »Mein Name ist Kerry. Oooh, Kerry ist total scharf. Sie schreibt gern und steht auf Sonnenuntergänge. Ich schreib auch gern und liebe Sonnenuntergänge. Kerry. Seht euch das an, Kerry geht nächsten Monat nach Guatemala, um dort Kindern Lesen beizubringen. Das ist aber nett von ihr. Was weiß Stark sonst noch über Kerry? Wollen wir uns mal ihre Krankenakten ansehen. Die musste sie nämlich den Leuten, die ihren Trip nach Guatemala organisieren, per Mail schicken. Oh, schaut mal. Absolut gesund. Nicht mal eine Plombe hat die. Überraschung. Diese Quark-Käufer sind einfach viel zu gesund. Iss mal einen Cheeseburger, Kerry, der schwimmt im Fett!«, brüllte Felix dem Monitor entgegen.

				Felix regt sich viel zu leicht auf. Vielleicht wegen dem vielen Koffein und Zucker vom Cola-Trinken.

				»Schon komisch«, sagte ich, »dass die alle so kerngesund sind.«

				»Oder aber«, meinte Christopher und sah mich dabei an, »jemand bei Stark durchsucht ganz bewusst all diese Daten.«

				»Um dann nur die Daten von Leuten zu behalten, die gesund und attraktiv sind?« Blinzelnd betrachtete ich das Facebook-Profilfoto von Kerry. Sie stand in T-Shirt und kurzer Hose auf einem Wanderweg in der Sonne. Sie sah schlank und strahlend und glücklich aus.

				»Aber warum?« Felix griff nach meiner Cola, die ich nicht angerührt hatte (Nikkis Körper vertrug kein Koffein und keinen Maissirup mit hohem Fruktoseanteil). »Ich hasse gesunde Menschen.«

				»Keine Ahnung«, sagte Christopher. »Was haben die alle sonst noch so gemeinsam?«

				»Sie achten auf ihren Körper«, schlug ich vor.

				»Sie sind alle superscharf«, meinte Felix.

				»Und sie alle wollen in der Welt herumkommen«, erklärte Christopher.

				»Robert Stark stellt eine Art Armee auf«, sagte ich verblüfft.

				»Genau«, entgegnete Felix sarkastisch. »Eine Armee von totalen Langweilern.«
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				FÜNFZEHN

				»Oh, mein Gott, zum Glück bist du da«, sagte Gabriel, als er mich an seiner Wohnungstür begrüßte.

				Ich hatte keinen Schimmer, warum er sich so freute. Zumindest nicht im ersten Moment.

				Ich hatte angeboten, zu ihm rüberzukommen und was zu essen vorbeizubringen, da ich festgestellt hatte, dass ich bei der Lösung des Rätsels um die Operation Phoenix keine große Hilfe war.

				Ich konnte dort nur tatenlos rumsitzen und mir die Daten von einem attraktiven Stark-Quark-Besitzer nach dem anderen ansehen. Das schafften Christopher und Felix auch ganz gut allein.

				Man kann sich also vorstellen, wie überrascht ich war, als Christopher sagte, er könne mich ja zu Gabriel begleiten. Keine Ahnung, warum, echt. Er hatte mich nicht wieder gepackt und geküsst oder irgendeine Erklärung geliefert, warum er das am Nachmittag im Taxi gemacht hatte. Soweit ich das beurteilen konnte, hasste er mich immer noch und hatte vor, das für alle Ewigkeit durchzuziehen.

				Fast wünschte ich mir plötzlich, ein bisschen mehr wie Nikki zu sein. Bestimmt hatte schon ein ganzer Haufen Jungs so verrückte Psychospiele mit ihr gespielt. Sie hätte sich Christophers Blödsinn nicht länger als fünf Minuten gefallen lassen. Ich hätte sie nur zu gern gefragt, wie sie mit Typen wie ihm immer klargekommen war. Wirklich …

				 … wenn ich mir sicher hätte sein können, dass sie mir dafür nicht eins aufs Maul gegeben und erneut verlangt hätte, dass ich ihr ihren Körper zurückgab.

				Drinnen in dem Thai-Restaurant, wo wir Essen geholt hatten, war es warm und trocken gewesen, und es hatte unsagbar lecker geduftet. Ich hatte fast von allem etwas zum Mitnehmen bestellt, dann saß ich auf einem roten, gepolsterten Plastikstuhl und wartete auf die Gerichte, während Cosy auf meinem Schoß und Christopher neben mir hockte und eine SMS an Felix schickte.

				Nachdem ich mich eine Weile vergeblich bemüht hatte, Christophers Anwesenheit zu ignorieren – seine verlockenden Kusslippen und die großen, grob wirkenden Hände –, kam mir plötzlich die Erkenntnis: Moment mal. Ich brauchte Nikki gar nicht um Rat zu fragen. Ich musste nur den Mund aufmachen und Christopher selbst um eine Erklärung bitten, wie es denn nun mit uns beiden aussah. Ich verdiente eine Erklärung, wenigstens das. Ich meine, wir waren jahrelang Freunde gewesen, ehe wir ein Paar wurden (wenn wir das überhaupt je waren).

				Aber wovor hatte ich eigentlich solche Angst? Er war nichts weiter als ein Highschool-Junge. Nikki Howard war immerhin ein Supermodel.

				Auch wenn ich es gar nicht in echt war.

				Warum machte ich mir überhaupt solche Sorgen, was er sagen würde? Wir hatten uns doch sowieso gegenseitig schon mehr verletzt, als es möglich war. Was konnten wir uns denn noch anhaben?

				Außerdem hatte Lulu doch gesagt, dass wir mehr miteinander reden müssten. 

				»Christopher«, fing ich also an, nachdem ich tief durchgeatmet und mir selbst Mut zugeredet hatte. Schließlich hatte ja er mich geküsst, oder? Das musste doch bedeuten, dass er mich immer noch mochte, zumindest ein bisschen. »Warum genau …«

				»Nicht«, entgegnete er, ohne von seinem Handy aufzublicken.

				»Was soll ich nicht?«, fragte ich eingeschnappt. Ich meine, jetzt mal im Ernst! Er hätte mich doch wenigstens dabei anschauen können!

				»Bitte fang nicht an, über unsere Beziehung zu reden«, meinte er.

				Woher wusste er das? Woher wissen die Typen das generell immer? Haben die vielleicht so was wie einen Radar?

				»Äh«, sagte ich.

				Jetzt war ich nicht mehr einfach nur eingeschnappt, sondern stinksauer. Ich war doch keine von diesen jämmerlichen Tussis, von wegen Ich will wissen, wohin unsere Beziehung führen soll. Ich hatte das noch nie zuvor angesprochen, die ganze Zeit nicht, die wir zusammen waren.

				Na ja, das waren zugegebenermaßen nur so was wie zwei Wochen. Und den größten Teil dieser Zeit hatte ich mit Brandon Stark verbracht – wenn auch gegen meinen Willen.

				Aber trotzdem.

				»Ich finde, ich habe ein Recht, zu erfahren, wie es mit uns zurzeit aussieht«, sagte ich entrüstet. »Ich will ehrlich sein: Wenn du weiterhin diese Psychospiele mit mir spielst, dann werde ich mich eben auch mit anderen Jungs treffen.«

				Spitze! Das klang gut. Ganz wie etwas, das Lauren Conrad sagen würde. Nicht dass Lauren Conrad jetzt ein großes Vorbild wäre oder so.

				Aber wen haben wir jungen Mädchen denn sonst, der uns in diesen komplizierten modernen Zeiten eine Hilfestellung sein könnte? Mal im Ernst, alle anderen sind doch geschieden!

				Christopher ließ sein Handy sinken und starrte mich mit einem Ausdruck äußerster Fassungslosigkeit an.

				»Wie bitte?«, sagte er mit brüchiger Stimme.

				»Ich mein’s ernst.«

				Ich hatte nicht die Absicht, hier in diesem Thai-Imbiss einen Megakrach anzuzetteln. Aber ein Mädchen hat nun mal so seine Prinzipien.

				»Du kannst doch nicht einfach so auftauchen, mich retten wollen – und zwar gleich zweimal –, mich ein paarmal küssen und dann so tun, als würdest du dir überhaupt nichts aus mir machen.« Ich warf meine Haare zurück. »Für solche Spielchen hab ich echt keine Zeit. Ich muss es jetzt wissen. Entweder magst du mich oder nicht. Wenn ja, dann ist das toll. Wenn nicht, dann hör auf mich zu küssen. Das wäre nur fair.«

				Das war gut. Keine Ahnung, woher das alles plötzlich kam. Aber es gefiel mir.

				»Na ja«, meinte Christopher. »Um die Wahrheit zu sagen, genau jetzt in diesem Moment steh ich eigentlich nicht so auf dich. Weil du dich nämlich aufführst wie eine Fremde. Ich kenn dich überhaupt nicht mehr wieder. Und das ist alles andere als süß.«

				Das versetzte mir einen Stich. Ich gab mir alle Mühe, so zu tun, als wären die Tränen in meinen Augen eine Reaktion auf das ganze heiße Bratfett in der Luft. Vielleicht war Lauren Conrad ja doch kein so gutes Vorbild.

				»Ich benehme mich nicht wie eine Fremde«, entgegnete ich. »Ich bin ganz ich selbst. Du hast doch selbst gesagt, ich müsste erwachsen werden, und genau das tue ich. Ich verlange nur ein bisschen Ehrlichkeit von dir. Ich liebe dich, wirklich, und ich will wissen, ob du …«

				»Himmel«, meinte Christopher und rang die Hände. Mir entging nicht, dass er rot wurde. »Würdest du bitte mit diesem Quatsch aufhören?«

				»Mit welchem Quatsch denn? Dass ich dich liebe?«

				Ich musste zugeben, ihn zu quälen gefiel mir irgendwie.

				»Ja«, sagte er und wirkte so, als wäre ihm das extrem peinlich. »Du sagst es zwar dauernd, benimmst dich dann aber nicht so.«

				»Wieso benehme ich mich denn nicht so?«, wollte ich wissen. Jetzt war ich es, die rot wurde. Ich hoffte nur, dass die Kassiererin, die ganz in der Nähe saß und ins Leere stierte, unsere Sprache nicht ausreichend gut beherrschte, um zu verstehen, was wir sagten.

				»Na, indem du mit Brandon Stark in den Flieger steigst und mit ihm zusammen in sein Strandhaus fährst zum Beispiel«, fuhr er mich an. »Und indem du die ganze Welt glauben lässt, du liebst ihn und nicht mich. Und als ich dich dann retten wollte, wolltest du nicht einmal mit mir kommen …«

				»Ach, würdest du bitte nicht wieder damit anfangen?«, verlangte ich. »Das hab ich dir doch längst erklärt!«

				»Du kannst dich doch nicht einfach so dafür entschuldigen, und dann ist alles wieder gut«, meinte Christopher. »Vielleicht liebst du mich ja wirklich, aber benehmen tust du dich ganz und gar nicht so. Du vertraust mir nicht.«

				»Als ich heute verfolgt wurde, hab ich doch dich angerufen!«, rief ich ihm in Erinnerung.

				»War ich denn die erste Person, die du angerufen hast?«, fragte er.

				Ich spürte, wie ich noch röter anlief. Woher konnte er wissen, dass ich als Erstes Lulu angerufen hatte?

				»Du warst jedenfalls der Erste, der mir in den Sinn gekommen ist«, sagte ich. »Aber auf dem Flug warst du so unglaublich gemein zu mir. Du führst dich echt auf wie ein fieser Superschurke. Das ist auch nicht besonders anziehend, weißt du?«

				Es war sogar ganz das Gegenteil von anziehend, aber das musste ich ihm ja nicht unbedingt aufs Butterbrot schmieren. Denn das würde sein schlechtes Benehmen nur noch verschlimmern.

				So wie jetzt. Er verdrehte die Augen und wandte sich wieder seinem Handy zu.

				Genau in diesem Augenblick klingelte mein Handy. Es war Gabriel, der wissen wollte, wann wir denn bei ihm sein würden.

				»Äh«, erwiderte ich. »Ziemlich bald.«

				»Es ist nur so«, meinte er, »je schneller ihr da seid, desto besser.«

				»Ach so, warum denn?«, hakte ich nach.

				»Das siehst du dann schon, wenn ihr hier seid.« Das war alles, womit Gabriel rausrücken wollte. Seine Stimme klang irgendwie aufgebracht.

				Äußerst mysteriös! Wir hatten eigentlich vorgehabt, die U-Bahn zu nehmen, um etwaige Verfolger abzuhängen. Aber am Ende waren wir dann dermaßen mit Essen beladen, dass uns ein Taxi als die beste Lösung erschien. Deshalb winkte Christopher schließlich eins heran – was unseren Streit auf unbestimmte Zeit vertagte –, und wir schafften es zu Gabriel in die Wohnung, ohne dass sich jemand an uns dranzuhängen schien. Auch als wir die Avenue A und die Sixth, in der Gabriel wohnte, rauf und runter schauten, konnten wir niemanden entdecken, der irgendwie verdächtig ausgesehen hätte. Da lungerte keiner mit Bundfaltenhosen und schwarzen Schuhen rum.

				Als Gabriel seine Wohnungstür öffnete, war mir allerdings sofort klar, was Gabriel mit seiner mysteriösen Andeutung gemeint hatte. Er machte sich keineswegs Sorgen, dass die vom Stark-Sicherheitsdienst unerwartet aufkreuzen könnten. Er war aufgewühlt, weil seine Junggesellenbutze sich in einen Schönheitssalon verwandelt hatte.

				Lulu beglückte alle mit ihrem Zauber. Oder zumindest versuchte sie das.

				»Schau mal«, sagte sie gerade zu Nikki. »Blond steht dir einfach nicht mehr. Das musst du doch einsehen.«

				Nikki saß schmollend auf einem Hocker mitten in Gabriels Wohnzimmer. Er schien voll auf den Modernismus der Jahrhundertmitte zu stehen. Alles in dem Raum war irgendwie Fifties, mit niedrigen Sofas und einem Nierentischchen, dazu flauschige Flickenteppiche, moderne Kunst und alles, was dazugehört. Das war ja so was von old school.

				»Nein«, zischte Nikki. »Ich war immer blond. Und ich werde es auch immer bleiben. Ich bin nun mal eine Blondine!«

				Überall auf dem Kopf hatte Nikki Strähnen, die mit Alufolie umwickelt waren. Offenbar musste ihr Haar bereits irgendwelche chemischen Veränderungen über sich ergehen lassen. Nur schien das nicht ganz das zu sein, was sie sich vorgestellt hatte.

				»Vertrau mir«, entgegnete Lulu. »Du wirst hinreißend aussehen. Dann passen dein Inneres und dein Äußeres endlich zusammen.«

				Das klang ziemlich seltsam.

				»Gib dem Ganzen eine Chance«, meinte Lulu. »Wie dieser lila Lidschatten, den ich an dir ausprobiert habe. Dadurch kommt das Grün in deinen Augen viel besser zur Geltung.«

				»Ich hab’s dir doch gesagt«, fauchte Nikki jetzt noch wütender. »Ich will blond sein!« Sie zeigte mit dem Finger auf mich, als Christopher und ich mit den Tüten aus dem Thai-Restaurant den Raum betraten. »So wie sie! So wie ich es früher war!«

				Steven, der an Gabriels Küchentresen saß und in einem von Gabriels vielen Architekturmagazinen blätterte, sprang auf, sobald er unser Auftauchen bemerkte.

				»Das riecht ja gut!«, sagte er und nahm uns die Tüten ab, die wir angeschleppt hatten. »Ihr seid zwei richtige Lebensretter.«

				Es fühlte sich gut an, als Lebensretter bezeichnet zu werden, auch wenn wir nur das Essen vorbeigebracht hatten.

				Mrs Howard hatte sich mit Migräne in eines der Schlafzimmer gesperrt und wollte nicht mehr rauskommen. Ich konnte absolut verstehen, warum. Es sah nämlich ganz so aus, als wäre ein Tornado durch Gabriels Wohnung gefegt. Überall lagen Einkaufstüten von Geschäften wie Intermix und Scoop herum. Wie Lulu es geschafft hatte, in so kurzer Zeit dermaßen viel Zeug für Nikki zu kaufen, blieb mir ein Rätsel.

				»Ich hab echt keinen Schimmer, weshalb wir das hier überhaupt tun«, beschwerte sich Nikki, als Lulu ihr mit einem Schwämmchen eine Foundation aufs Gesicht tupfte, »weil ich nämlich bald schon meinen eigenen Körper wiederhabe. Ist doch alles vor die Hunde.«

				»Für die Katz«, korrigierte Gabriel sie, während er Teller aus dem Küchenschrank holte. »Es ist alles für die Katz.«

				»Das hab ich doch gesagt.« Nikki funkelte ihn wütend an. Es war schon seltsam, aber sogar mit der Alufolie auf dem Kopf, die wie die Antennen von Außerirdischen abstand, sah sie schon viel besser aus. Lulu hatte sie in eine Art schwarzen Neckholder gesteckt, der ihre cremeweißen Schultern betonte, dazu eine Jeans, die keine abgetragene von mir war, sondern wirklich sehr gut zu ihren kurvigen Hüften passte. Langsam sah sie wirklich richtig … na ja, süß aus. Süß wie ein Alien. Aber süß. »Keiner hat dich um deine Meinung gebeten, Prinz William.«

				»Ach, das ist ja nett von dir«, meinte Gabriel, der sie jetzt seinerseits anfauchte. Ich hatte ihn noch nie dermaßen außer sich erlebt. »Ich biete dir Unterschlupf in meiner Wohnung, riskiere dadurch mein Leben, und du machst dich über meinen Akzent lustig. Deine Gesellschaft ist echt ein Vergnügen, weißt du, Nikki?«

				»Beiß mich doch, Harry Potter!«, entgegnete sie mit einem spöttischen Grinsen im Gesicht. 

				Hilflos sah er mich an. »Siehst du, was ich meine? Verstehst du jetzt, was ich alles mitmache?«

				Ich fühlte mich mies, dass ich Gabriel mit reingezogen hatte, der im Grunde bei der ganzen Sache nur ein unschuldiger Beobachter gewesen war.

				»Nimm dir was von dem Pad Siu«, sagte ich und reichte ihm den Behälter. Etwas anderes fiel mir nicht ein, womit ich das alles wiedergutmachen hätte können.

				»Oh, vielen Dank«, erwiderte er. Das schien mir allerdings eher sarkastisch gemeint zu sein.

				Da ertönte eine Art Alarmsignal. Lulu blickte auf ihr Handy und schrie auf. »Zeit zum Auswaschen!« Sie zerrte Nikki vom Hocker hoch und ins Badezimmer. Nikki folgte ihr nicht ohne Murren. Als die Tür sich hinter den beiden geschlossen hatte, sagte Steven zu uns: »Wenn wir nicht bald einen Ausweg aus der ganzen Scheiße finden, dann drehen wir noch alle durch.«

				»Ich jag mir eine Kugel in den Kopf.« Gabriel klang ziemlich verbittert. »Ich brauch gar nicht drauf zu warten, dass die von Stark das übernehmen. Deine Schwester bringt mich schon noch so weit, Steven. Nichts für ungut.«

				»Ich weiß genau, was du meinst«, gab Steven zu, als er sich wieder an den Küchentresen setzte und mit der Gabel in das Panang Curry stach, ohne es sich erst auf einen der Teller zu tun, die Gabriel extra hingestellt hatte. »So war sie schon immer, wenn sie nicht bekommen hat, was sie wollte.«

				»Auf diese Weise ist sie ja auch dorthingekommen, wo sie heute ist«, meinte ich. Als mich alle ansahen, fügte ich hinzu: »Na ja, ich meine, dass sie eins der bestbezahlten Models der Welt ist.«

				»Aber leider auch jemand, den einer der reichsten Männer der Welt nur zu gern tot sehen würde«, hielt Steven dagegen.

				»Tja, ihren alten Körper kriegt sie jedenfalls nicht zurück«, bemerkte Christopher, der sich was von dem Pad Thai in den Mund schaufelte. »Da kann sie noch so überzeugt von sein.«

				Ich sah ihn blinzelnd an. Er behauptete zwar, dass er mich hasste, küsste mich aber und kam mir zu Hilfe, wann immer es Gelegenheit dazu gab. Gleichzeitig sagte er, dass wir wegen meiner Vertrauensprobleme kein Paar werden könnten. Was war nur mit dem los?

				»Ich weiß«, stimmte Steven ihm zu. »Aber wir können uns nicht länger versteckt halten. Außerdem können wir es Gabriel nicht zumuten, dass er uns ewig hier bei sich aufnimmt.«

				Aus dem Badezimmer war jetzt ein Kreischen zu hören, gleich darauf ein lautes Krachen und dann Wasserspritzen.

				Wenig später war Nikkis hysterische Stimme zu hören: »Lulu! Was hast du getan?« Doch ihr Geschrei wurde durch das laute Geräusch eines Föhns übertönt.

				Gabriel richtete den Blick zur Decke, als würde er Gott um Geduld anflehen.

				»Hat einer von euch vielleicht schon mal was vom Projekt Phoenix gehört?«, wollte Christopher jetzt wissen.

				»Ich war mal in Phoenix«, sagte Steven kauend. »Herrliches Wetter da.«

				»Ist das nicht eine Band?«, hakte Gabriel nach. »Ich glaub, die hab ich mal zufällig in Wales gesehen.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass nicht die Band gemeint ist«, sagte Christopher. »Es ist etwas, woran Robert Stark arbeitet.«

				»Dann hab ich keinen Schimmer«, meinte Gabriel.

				»Worum handelt es sich?«, fragte Steven.

				Christopher erzählte ihnen das bisschen, das er bisher über das Projekt Phoenix wusste. Während seiner Ausführungen leerten wir fast den ganzen Karton Pad Thai sowie die Reste vom Pad Siu.

				»Das ergibt doch alles keinen Sinn«, sagte Steven, als Christopher seinen Bericht beendete.

				»Doch, schon«, wandte Christopher ein. »Wir durchschauen die Sache bloß noch nicht.«

				»Ich hab heute in den Nachrichten gesehen«, meinte Gabriel, »dass die einen Aufzug ins Weltall bauen.«

				Wir drehten uns alle zu ihm um und glotzten ihn an.

				»Wirklich.« Er schluckte. »Eine amerikanische Firma. Statt jedes Mal ein Shuttle hochzuschießen, wenn wir etwas an eine Weltraumstation schicken müssen, wird das in Zukunft im Fahrstuhl geliefert, den sie auf einer mobilen Plattform im Meer errichten und der bis ins Weltall reichen soll. Ist doch eine prima Idee, findet ihr nicht? Na ja, jedenfalls könnte das doch dieses Projekt Phoenix sein. Robert Starks eigener Weltraumlift.«

				Christopher zuckte mit der Schulter. »Ergibt jedenfalls mehr Sinn als alles andere.«

				Genau in diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Badezimmer und Lulu und Nikki kamen raus.

				Oder zumindest musste das Nikki sein. Denn immerhin war Lulu mit ihr im Bad verschwunden.

				Das Mädchen aber, mit dem sie jetzt rauskam, sah vollkommen anders aus. Sie hatte dunkles, lockiges Haar, nicht Nikkis plattes kastanienbraunes Haar, und einen strahlenden Teint, nicht mehr Nikkis leichenblasse, mit Foundation zugekleisterte Haut.

				In ihrem Gang war ein neuer Schwung, der mir bei Nikki noch nie aufgefallen war. Sie trug ein schwarzes fließendes Empire-Top und Leggins, die perfekt zu ihrer Figur passten.

				Aber nicht nur in ihrem Gang war dieser Schwung zu erkennen. 

				»Himmel«, sagte das Mädchen, als es mitbekam, dass wir es alle anstarrten. Und mit »wir« waren vor allem Christopher und Gabriel gemeint, auch wenn mir und Steven genauso die Kinnlade runterhing. »Warum schießt ihr nicht einfach ein Foto. Davon habt ihr länger was.«

				Okay. Es war also wirklich Nikki.

				»Nikki«, sagte ich nun, immer noch ein wenig verdutzt. »Du siehst … großartig aus.«

				»Diese engen Halsbänder sind doch so was von 2005«, meinte sie und befingerte den silbernen Totenkopf mit den gekreuzten Knochen an einem Samtband um ihren Hals. Glaubte sie wirklich, dass wir nur auf das Kropfband starrten? »Das hab ich Lulu auch gesagt. Aber aus irgendeinem Grund geht das hier sogar.«

				»Da geht irgendwie alles«, sagte Gabriel. Ich bemerkte, dass eine Gabel voll Pad Siu auf halber Strecke zu seinem Mund in der Luft schwebte. Er klang ein klein wenig atemlos.

				»Ich schätze, keiner, der sie aus ihrem früheren Leben kennt, würde sie jetzt wiedererkennen«, stellte Lulu fest und tätschelte Nikkis neue Locken. »Mit diesem neuen Körper.«

				»Das kannst du laut sagen«, meinte Christopher.

				Ich stieß ihm den Ellbogen in die Rippen, so fest ich konnte. »Uff«, presste er hervor, doch er machte schnell den Mund zu, nachdem er mir ein teuflisches Grinsen zugeworfen hatte.

				Gabriel dagegen starrte sie weiter an.

				»Sehr retro«, sagte er vorsichtig.

				»Ja«, stimmte Lulu ihm zu und warf einen bedeutungsvollen Blick auf Gabriels Wohnungseinrichtung. »Nicht wahr?«
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				SECHZEHN

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich nicht allein im Bett.

				Damit ist nicht gemeint, dass Cosabella bei mir lag. 

				Nur leider auch nicht Christopher.

				Am Bettrand saß eine einsachtzig große Agentin in einem auberginefarbenen Seidenjackett und einem Rock und tippte wie wild SMSe in ihr Handy. Ihre bestrumpften Beine hatte sie übereinandergeschlagen und an den Zehen eines Beins baumelte ein einsamer Jimmy Choo auf und ab.

				Als sie bemerkte, dass ich die Augen aufgeschlagen hatte, hielt Rebecca mitten im Schreiben inne, sodass ihr Daumen über ihrem BlackBerry schwebte. Dann sagte sie: »Endlich. Ich dachte schon, du würdest nie wieder aufwachen. Hast du eine Überdosis Bikalm genommen oder so? Du solltest deinen Schlafmittelkonsum wirklich etwas einschränken. Also, stehst du jetzt endlich auf oder was? Wir haben ziemlich viel zu tun, Nikki, und wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Gib Gas.«

				Dann widmete sie sich wieder ihren SMSen.

				So hatte ich mir den Start in den Tag nicht ausgemalt. In meiner Idealvorstellung erwachte ich mit einem schnuckeligen – wenn auch ein wenig bösartigen – Elftklässler neben mir unter der Decke auf.

				Leider hatte ich es nicht geschafft, Christopher in mein Apartment zu locken, nachdem wir bei Gabriel gewesen waren. Er hatte nämlich beschlossen, zurück zu Felix zu fahren, um weiter an dem ganzen Rätsel um das Projekt Phoenix zu arbeiten.

				Außerdem war da ja noch das klitzekleine Problem seiner Aversion gegen mein fehlendes Vertrauen. 

				Jedem dürfte klar sein, dass es kein gutes Zeichen ist, wenn ein Junge im Teenageralter die Einladung eines Mädchens, mit zu ihm nach Hause zu kommen, ausschlägt. Überhaupt kein gutes Zeichen. Der Kerl musste mich echt total hassen. Was sollte ich unternehmen, um ihn davon zu überzeugen, dass ich ihm vertraute?

				Aufgrund unserer Beziehungsprobleme hatte ich jedenfalls keinen großen Bock auf einen frühmorgendlichen Besuch meiner Agentin.

				»Was willst du hier?«, fragte ich Rebecca, während ich mir das Kissen über den Kopf zog und dabei Cosabella aufschreckte, die bis dahin tief und fest geschlafen hatte. Das war ja mal ein toller Wachhund. Robert Stark hätte zwanzig seiner Handlanger schicken können, um mich im Schlaf umzubringen, und sie hätte nichts weiter getan, als friedlich zu schnarchen und sich umzudrehen, um es bequemer zu haben.

				»Du hast heute einen wichtigen Tag«, verkündete Rebecca, wobei sie noch immer auf die Minitastatur eindrosch. »Die Party bei Robert Stark. Und dann die Stark-Angel-Wäscheshow heute Abend. Live, falls du es vergessen haben solltest. Heute ist Silvester. Der Diamant-BH? Dein großes Fernseh-Debut? Eine Milliarde potenzielle Zuseher? Und ich will nur mal anmerken, dass du in letzter Zeit nicht gerade zu meinen zuverlässigsten Klientinnen gehörst. Dieses ganze Davongerenne und dass du einfach in irgendwelche Privatjets steigst und dich in den Strandhäusern von Leuten versteckst. Ich wollte sichergehen, dass du auch rechtzeitig aufstehst, um dir die Haare und das Make-up machen zu lassen und deine Klamotten anzuprobieren.« Ihr Blick huschte zu mir. »Man sieht deinen Ansatz. Und wie lange ist es eigentlich schon her, seit du dir die Nagelhaut hast machen lassen? Deine Nägel sind eine Schande. Und wann war das letzte Mal, dass du dich da unten hast wachsen lassen? Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass du heute Abend nicht viel mehr als einen String trägst, und das im nationalen Fernsehen? Mal im Ernst, was war denn das mit dir und Brandon Stark da unten in South Carolina? Nicht dass ich deine Initiative nicht begrüßen würde. Er ist ein wohlhabender Junge. Aber könntest du ihn nicht dazu bewegen, sich ein Haus hier in der Nähe zuzulegen? Vielleicht in den Hamptons? Alle deine Leute sind hier oben, Schätzchen.«

				Ich wusste, wen sie mit »diesen Leuten« meinte: die Leute, die sich um mein Haar kümmern. Die Leute, die sich um meine Nägel kümmern. Die Person, die sich um meine Waxings kümmert. Die Person, die sich um meine Haut kümmert. Meine Ernährungsberaterin. Die Trainer. Die PR-Berater. Meine Agentin. Es braucht schon einen Haufen Leute, damit jemand so gut aussieht wie Nikki Howard. Man braucht bloß nicht zu denken, dass sie von Natur aus so gut aussieht. Ich meine, klar spielen die Gene eine gewisse Rolle, aber das alles hat auch sehr viel mit Teamwork (und Photoshop) zu tun.

				Das Schöne an meinem Aufenthalt bei Brandon war, dass ich ausnahmsweise mal nicht von all diesen Menschen belagert gewesen war. Ich war einfach nur … na ja, ich selbst gewesen.

				Zur Abwechslung.

				Ich lag reglos da. Wer hatte Rebecca bloß reingelassen? Karl, der Portier? Weil er sie so gut kannte? Na, dann mussten Karl und ich wohl ein ernsthaftes Wörtchen reden. Denn das war inakzeptabel.

				Oder war es Lulu gewesen? Das bezweifelte ich stark. Sie hätte mich doch aufwecken können, um mir zu sagen, dass Rebecca auf mich wartete. Das sah Lulu ganz und gar nicht ähnlich … Und außerdem hatte ich so meinen Tag echt überhaupt nicht beginnen wollen. Ich hatte eigentlich nur rumhängen und in Erinnerungen an Christophers unsanften Kuss auf der Rückbank des Taxis schwelgen wollen. (Warum nur konnte ich die Zeit nicht zurückdrehen und zu diesem Augenblick zurückkehren und alles noch einmal erleben, nur dieses Mal richtig, damit wir uns hinterher nicht wieder stritten?)

				Blöd bloß, dass das nicht ging. Weil sich nämlich Rebecca jetzt zu mir rüberbeugte und mir einen Klaps auf den Hintern gab.

				»Aufstehen! Und sieh zu, dass du ausgiebig frühstückst. Und gut zu Mittag isst. Ist mir egal, wenn du heute Abend im Fernsehen ein kleines Bäuchlein hast. Ich will einfach nicht, dass du mir in Ohnmacht fällst, so wie bei der Eröffnung des Megastores. Heute geben wir der Hypoglykämie keine Chance. Arbeit! Arbeit, Arbeit, Arbeit!«

				Rebecca erhob sich und stakste in ihren irrsinnig hohen Schuhen aus meinem Zimmer.

				»Der Wagen kommt um sieben, um dich zu Starks Party zu bringen«, blaffte sie noch. »Sei bloß da, sonst hack ich dich in kleine Stücke und verfüttere dich an die anderen Models, die ich vertrete. Glaub mir, die sind hungrig genug, um noch den letzten kleinen Bissen zu verspeisen.«

				Mit klappernden Absätzen ging sie davon. Ein paar Sekunden später hörte ich, wie sich die Aufzugstüren öffneten und sie einstieg, wobei sie laut in ihr Handy sprach.

				»Was?«, rief sie gerade. »Nein, nicht die Python. Eidechsenhaut hab ich gesagt. Kann denn niemand mehr die simpelsten Anweisungen befolgen? Was ist nur los mit dieser Welt?«

				Seufzend stieg ich aus dem Bett und Cosabella schoss gleich darauf hinter mir her. Morgens bekommt sie immer ihr erstes Futter des Tages. (Ich hab keinen blassen Dunst, wie Cosabella so viel essen und dabei so dünn bleiben kann. Vielleicht weil sie sich dauernd bewegt, außer wenn sie abends an meiner Schulter in einen erschöpften Tiefschlaf verfällt.)

				Als ich in der Küche eine Dose Futter für Cosabella öffnete, fragte ich mich, ob Christopher und Felix irgendwelche Fortschritte gemacht und inzwischen herausgefunden hatten, was hinter dem Projekt Phoenix steckte. Klar würde ich heute Abend im Haus von Robert Stark in der Upper Eastside herumschnüffeln. Aber es wäre schon ganz schön gewesen, wenn ich irgendeinen Hinweis gehabt hätte, wonach ich überhaupt suchen sollte.

				Ich schaufelte gerade ein bisschen was von Cosys widerlich riechendem Fressen in eine Schüssel, als mich ein Geräusch aufhorchen ließ. Dann erblickte ich eine ziemlich große, fast nackte männliche Gestalt, die aus Lulus Zimmer huschte.

				Ich schrie so ohrenbetäubend laut, dass Cosy fast einen halben Meter hoch in die Luft sprang und der Mann beinahe so laut kreischte wie ich.

				»Em, ich bin’s doch!«, schrie der Typ. 

				Als mein Blick langsam wieder schärfer wurde, nachdem es mir vor Schreck die Augen verdreht hatte, bemerkte ich, dass es tatsächlich ein alter Bekannter war.

				Es war nämlich Steven Howard. Nikki Howards Bruder.

				Nur in Unterhemd, Boxershorts und Socken.

				So war er aus Lulus Schlafzimmer gekommen! Sein blondes Haar stand wild von seinem Kopf ab, als wäre er gerade erst aufgewacht.

				Jetzt kam auch Lulu direkt hinter ihm aus dem Zimmer, in einem ihrer sündhaft teuren Negligés. Verschlafen rieb sie sich die Augen. »Stevie? Alles in Ordnung? Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört.«

				Oh nein. Nein, das konnte ich jetzt nicht verkraften! Nicht am frühen Morgen. (Obwohl mir ein kurzer Blick auf die Uhr an der Mikrowelle sagte, dass es eher Mittag war als früher Morgen.)

				Steven und Lulu? Ich meine, klar hatte ich gewusst, dass sie sich das gewünscht hatte – mehr als irgendwas sonst –, aber …

				»Oh, hi, Em.« Lulu schenkte mir ein schlaftrunkenes Lächeln. »Ich wusste nicht, dass du zu Hause bist.«

				Aber Steven war doch … na ja, er war … er war doch mein Bruder! Oder nicht? Vielleicht nicht im eigentlichen Sinne, aber immerhin …

				Na ja, eigentlich, doch, das war er schon. Genau genommen. Das war alles so … so verkehrt. So widerlich. So …

				 … so typisch für Lulu.

				»Steven hat hier übernachtet«, erklärte Lulu, so als wäre das die natürlichste Sache der Welt, während sie zum Kühlschrank ging und die Tür aufmachte. »Wir sind jetzt ein Paar. Was wollt ihr denn zum Frühstück? Rühreier vielleicht? Steven mag gern Rühreier, oder, Steven?«

				Steven stand in Socken und Unterwäsche da und wurde ziemlich, ziemlich rot im Gesicht.

				Aber nicht so rot, wie ich jetzt anlief. 

				»Oh, äh, hi, Em«, sagte Steven. Er hatte sich hinter den Küchentresen auf einen der Stühle gesetzt. Daher war die Tatsache, dass er nichts als Unterwäsche trug, nicht mehr ganz so auffallend. »Das tut mir jetzt echt leid. Wir hatten keine Ahnung, dass du zu Hause bist. Ich, äh, hab den akustischen Störsender überprüft. Er funktioniert immer noch. Es sind in der Wohnung keine Wanzen zu finden. Also sind wir hier sicher.«

				»Na, das ist ja prima«, meinte ich. Ich war echt heilfroh, dass ich meinen regenbogenfarbenen Flanellpyjama trug, der mich von Kopf bis Fuß bedeckte.

				»Steven und ich sind ja so was von verliebt«, erklärte Lulu. Sie strahlte über das ganze Gesicht, während sie Eier, Butter, Käse und Sahne neben dem Herd bereitstellte. »Er hat mir seine Liebe gestanden, nachdem ich gestern meine Typberatung bei Nikki durchgezogen habe. Sie sieht jetzt so verdammt gut aus. Und sie war so glücklich. Sie war doch echt voll glücklich, oder, Stevie?«

				»Ja, das war sie«, bestätigte Steven. Er war immer noch knallrot. Es war schon komisch, zu sehen, wie seine Wangen so pink und rot wurden wie mein Schlafanzug. »War echt witzig, Nikki zur Abwechslung mal glücklich zu sehen.«

				»Sie meint, sie wolle aufs College«, fuhr Lulu fort. »Wirtschaftsschule. Das war Gabriels Idee. Sie und Gabriel verstehen sich seltsamerweise ziemlich gut. Wenn sie ihn nicht gerade beschimpft. Ich wünschte, sie wäre nicht so gemein zu ihm, das ist nicht besonders nett. Aber wir können wohl kein Wunder erwarten. Oh, Em, geht es dir gut?«

				Ich glaube, ich hatte sie so derartig angestiert, dass ich vergessen hatte zu atmen. Ich klappte also meinen Mund mit einem hörbaren Schnappgeräusch zu.

				»Mhm«, machte ich und nickte dabei.

				»Liegt es an Steven und mir?«, wollte Lulu wissen. Sie warf Nikkis Bruder einen Blick zu, als könnte sie nicht verstehen, warum ich so überrascht war. »Er hat gesagt, es täte ihm leid, dass er einfach so mit diesem Liebesgeständnis rausgeplatzt ist«, plapperte Lulu weiter. Dabei schlug sie ein paar Eier in eine Schüssel. »Aber ich hab nicht zugelassen, dass er das zurücknimmt. Stimmt’s?«

				Steven schüttelte den Kopf. »Stimmt, sie hat mich nicht gelassen«, bestätigte er.

				»Ich wusste, dass er es ernst meint und dass wir dazu bestimmt sind, für immer zusammenzubleiben. Weil ich nämlich die zukünftige Mrs Captain Steven Howard bin.« Lulu blickte nachdenklich drein, als sie jetzt die Kaffeemaschine in Betrieb nahm. »Wow. Kommt es mir nur so vor oder klingt das echt ziemlich cool? Mrs Captain Steven Howard.« Sie warf mir und Steven einen flüchtigen Blick zu. »Aber für meine Alben werde ich natürlich meinen Mädchennamen behalten.«

				Mit großen Augen schaute ich Steven an. Ich fragte mich ernsthaft, ob der überhaupt wusste, worauf er sich eingelassen hatte.

				Verlegen lächelte er mich an.

				»Was soll ich dazu sagen?« Er zuckte mit den breiten, nackten Schultern. »Ich liebe sie.«

				Verblüfft schüttelte ich den Kopf. Den konnte man doch eingraben. Steven war echt erledigt. Lulu hatte ihn sich geangelt, an Land gezogen, gefüllt, gebraten und dann mit einer hübschen Zitronen-Knoblauch-Soße serviert.

				Und er wirkte gar nicht mal unglücklich darüber, abgesehen von der Sache mit dem Rotwerden.

				»Wow, ihr beiden, das ist ja voll süß«, sagte ich und meinte es ernst.

				Ich schlenderte aus der Küche zurück ins Wohnzimmer, weil ich eine ganze Menge zu tun hatte. Rebecca hatte mir eine Liste dagelassen. Anscheinend kam ein Stylist mit einer Auswahl an Kleidern zu mir, aus denen ich mir eins für die Party bei Robert Stark aussuchen sollte. Und dann war da noch die Spezialistin für das Waxing. Katerina, die das bisher immer bei Lulu und mir übernommen hatte, war offensichtlich entlassen worden. Zumindest was das Waxing betraf. War mir auch recht. Es war schon ein bisschen komisch, wenn die Person, die einem das Klo schrubbte, gleichzeitig auch das Waxing machte. Dann waren da noch die Stylistin für die Haare und die Leute für die Nägel …

				»Weißt du was?«, sagte Lulu, während sie für Steven eine Tasse Kaffee einschenkte. »Es ist mir noch nie aufgefallen, aber ihr beide habt die gleiche Augenfarbe. Tiffanyblau. Das ist meine Lieblingsfarbe.« Sie wandte sich mit dem dämlichsten Lächeln, das ich je gesehen hatte, Steven zu. »Sieht aus, als hättet ihr den Himmel im Gesicht!«

				Oh, wow. Und ich dachte, Steven wäre verloren? Lulu war ja ungefähr genauso hinüber.

				Benahmen sich so Leute, die verliebt sind? Vielleicht war es dann sogar besser, dass Christopher und ich nicht miteinander klarkamen. Denn ein trotteliger Zombie wie die beiden wollte ich nicht werden. 

				In diesem Augenblick klingelte es an der Tür. Immer noch ein wenig benommen von meiner Entdeckung, marschierte ich auf die Gegensprechanlage zu und nahm den Hörer ab. Es war Karl, der mir mitteilen wollte, meine erste Verabredung sei eingetroffen: Salvatore mit den Klamotten.

				Ich dankte ihm und bat ihn, ihn hochzuschicken.

				»Äh, Leute«, sagte ich zu Lulu und Steven. »Mein Ankleidetyp ist hier.«

				»Oooh.« Lulu ging zu Steven und schlang die Arme um ihn. »Eine Modenschau. Was für ein Spaß.«

				Ich schätze, Steven war wohl wirklich mein Bruder, denn zu sehen, wie er ein Mädchen an sich drückte – auch wenn ich dieses Mädchen wirklich mochte –, wurmte mich genauso, wie es mich gewurmt hätte, wenn ich hätte zusehen müssen, wie Frida mit jemandem rumknutscht.

				»Klar«, sagte ich. »Okay. Wenn ihr zwei euch das für später aufheben könntet, bis ich mein Frühstück zu mir genommen habe, das wäre ganz toll.«

				»Tut mir leid«, meinte Steven. Er sah so aus, als meinte er es ernst.

				»Oh, tut mir leid, Em«, sagte auch Lulu und zog ihren Arm von Steven weg, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. »Ich hab ganz vergessen, dass du ja noch nicht die Liebe deines Lebens gefunden hast, so wie wir. Das sollte ich dir also nicht so unter die Nase reiben.«

				»Das stimmt doch gar nicht«, sagte ich. »Ich habe die Liebe meines Lebens gefunden. Christopher und ich müssen nur ein paar Dinge klarstellen.«

				»Oh.« Lulu guckte traurig. »Ihr beide tut mir so leid.«

				»Und wie«, meinte Steven. »Willst du, dass ich, ich weiß auch nicht. Soll ich ihn in den Würgegriff nehmen oder so was?«

				Da musste ich unwillkürlich lächeln.

				»Ich glaube nicht, dass das was hilft«, sagte ich. »Aber trotzdem danke. Vielleicht geht ihr zwei und zieht euch ein bisschen was über? Der Typ wird nämlich jede Minute hier sein.«

				Sie sausten aus dem Zimmer – na ja, Steven stampfte mehr als dass er sauste –, gerade als die Lifttür sich öffnete und Salvatore heraustrat und einen Kleiderständer auf Rollen mit Kleidern und Abendroben für Robert Starks Party hinter sich herzog.

				»Ciao, bella«, sagte er und gab mir einen Kuss auf beide Wangen. Seine Assistentin, eine spindeldürre Frau mit dunklem Haar, fing an, die Kleidersäcke zu öffnen, um mir deren Inhalt zu präsentieren.

				»Das hier ist ja super schick.« Salvatore begrapschte den Ärmel meines Pyjamas. »Das ich habe gesehen in die Vogue von diese Monat, eh?«

				»Sehr witzig«, erwiderte ich. »Danke fürs Kommen. Möchtet ihr eine Tasse Kaffee?«

				Salvatore und seine Assistentin nahmen das Angebot dankend an. Wie später auch die Dame fürs Waxing, die Haarstylistin und deren Assistenten und Assistentinnen. Ich schien den ganzen Tag damit beschäftigt, für diverse Leute Kaffee einzugießen und Sandwiches zu machen. Dazwischen wurde ich verschönert und gestylt für den Pflichtauftritt heute Abend, während ich gleichzeitig versuchte, Lulu und Steven nicht dabei zuzusehen, wie sie sich gegenseitig die Zunge in den Hals schoben.

				Das allerdings erwies sich als weit schwieriger, als ich gedacht hatte, weil sie irgendwie die ganze Zeit übereinander herfielen, und Steven wollte einfach nicht zurück in Gabriels Wohnung fahren. Lulu zwang ihn, zu bleiben und uns dabei zu helfen, mein Outfit für die Party bei Robert Stark auszusuchen: ein kurzes schwarzes, Glitzerteil von Dolce & Gabbana. Danach zwang sie ihn, noch länger zu bleiben, weil sie beschlossen hatte, dass er sie zu Robert Starks Party begleiten sollte.

				»Ich finde das keine besonders gute Idee«, sagte ich. Und das nicht nur, weil ich nicht wollte, dass sie und Steven die ganze Nacht rumknutschten und mich so davon abhielten, mich in Ruhe umzusehen. »Was, wenn ihn jemand erkennt?«

				»Oh, Baby«, meinte Lulu und hielt Stevens Gesicht in den Händen, dann gab sie ihm einen dicken Schmatz. »Daran hab ich gar nicht gedacht.«

				Kotz. Würg.

				»Es ist eh besser, wenn ich bei Mom und Nikki bleibe«, entgegnete Steven. »Ich hab sie schon seit gestern nicht mehr gesehen.«

				Genau, dachte ich. Geh jetzt endlich zurück in Gabriels Wohnung.

				Wieder klingelte es an der Tür. Ich ging los, um den Hörer abzuheben, als mein Handy vibrierte.

				»Ja?«, sagte ich, als ich den Hörer der Gegensprechanlage abnahm. Gleichzeitig sah ich auf mein Handy. Es war Christopher.

				»Brandon Stark ist hier, Miss Howard«, informierte mich Karl. »Um Sie zu der Party seines Vaters zu bringen.«

				Perfekt, dachte ich und verdrehte die Augen. Seit meinem Anruf am Vortag hatte Brandon mich völlig ignoriert. Es sah ihm so verdammt ähnlich, dass er glaubte, als Belohnung jetzt einfach so bei mir zu Hause aufkreuzen und mich ungefragt zur Party seines Dads begleiten zu können.

				»Sagen Sie ihm, ich bin gleich bei ihm«, erklärte ich und legte auf, um an mein Handy zu gehen.

				»Christopher?«, meldete ich mich.

				»Em«, erwiderte er. »Du darfst heute Abend nicht zu dieser Party gehen.«

				»Äh, ich hab keine andere Wahl. Der Millionen-Dollar-BH ist schon aus dem Tresor geholt worden, ich hab ein Waxing hinter mir, bin gebräunt und glänze. Außerdem hab ich das geliehene Kleid an und der Wagen wartet schon.«

				Dass Brandon in dem Wagen auf mich wartete, ließ ich besser weg. Christopher und ich stritten eh schon genug.

				»Em«, meinte er. »Du verstehst nicht. Du bist Projekt Phoenix.«
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				»Augenblick mal«, sagte ich und presste mir das Handy fester ans Ohr. Ein eiskalter Schauder überlief mich.

				Aber das lag sicher nur daran, dass ich an einem eisigen Abend des einunddreißigsten Dezember in einem viel zu kurzen ärmellosen Kleid dastand.

				»Wovon redest du da?«, erkundigte ich mich. »Wie kann ich denn Projekt Phoenix sein?«

				»Keine Ahnung«, antwortete Christopher. »Ich weiß – wir wissen – immer noch nicht genau, worum es sich bei diesem Projekt Phoenix handelt. Aber wir haben eine Verbindung zum Stark Institute für Neurologie und Neurochirurgie entdeckt. Und deinen Namen.«

				»Meinen Namen?«, wiederholte ich. »Emerson Watts? Oder …«

				»Nein. Nikki Howard. Em, denk nach. Überleg doch mal, was alle diese Leute gemeinsam haben. Sie sind jung. Sie sind gesund. Sie sind gut aussehend.«

				»Na und?«

				»Genau wie Nikki Howard.«

				»Wovon redet ihr beiden?«, erkundigte Lulu sich neugierig. Dabei zupfte sie ihre Netzstrumpfhose zurecht, die sich um ihr Bein verdreht hatte.

				»Ach, nichts«, wimmelte ich sie ab. »Geh schon mal runter zum Wagen und sag Brandon, dass ich gleich komme, okay?«

				Lulu zuckte mit den Schultern. »Okay.«

				»Nein!«, schrie Christopher, als er mich hörte. »Em, du darfst auf keinen Fall zu dieser Party gehen!«

				»Christopher, ich muss aber«, erklärte ich ihm. »Wenn nicht, weiß Robert Stark doch sofort, dass da was im Busch ist.« Und eine Milliarde Fans wären zutiefst enttäuscht. Ganz zu schweigen von dem Sponsor der Show, dem Diamantenriesen De Beers. »Und außerdem verstehe ich nicht, was das für eine Verbindung sein soll zwischen dem Stark Institute, all diesen anderen Leuten und mir.«

				»Du verstehst nicht?« Christopher klang fast ein bisschen hysterisch. »Em, du verstehst nicht? Nehmen wir zum Beispiel Curt. Er fährt bald auf einen Wandertrip in die Cascades. Und zwar allein. Wenn er verschwindet, wer wird sagen können, was aus ihm geworden ist? Und Kerry, die nach Guatemala geht, um den Kindern Lesen beizubringen. Wenn sie unterwegs verschwindet? Dann ist sie nur eine von Tausenden, die jedes Jahr vermisst werden. Das Gleiche gilt für all die anderen Leute. Die Sache ist genial, Em. Junge, gesunde Kids … und Stark kann sie sich aussuchen. Vielleicht machen sie das schon seit Jahren. Die ganzen hübschen Mädchen, die vermisst werden, von denen wir jeden Tag auf CNN hören … Woher wollen wir wissen, dass Stark nicht schon die ganze Zeit dahintersteckt?«

				»Christopher …« Ich schüttelte den Kopf. Ich liebte meinen Freund. Ja, wirklich.

				Aber sein Hass auf Stark, die mir so viel angetan hatten, hatte vielleicht dazu geführt, dass er ein wenig wirr im Kopf war.

				Irgendwie konnte ich das ja nachvollziehen. Er hatte zusehen müssen, wie ich direkt vor seinen Augen zermalmt wurde und starb. Der dadurch verursachte unvermeidliche posttraumatische Stress muss ziemlich heftig gewesen sein. Ich liebte ihn, aber er war nun mal ein ziemlich kaputter Typ.

				Und dann hatte er noch herausfinden müssen, dass der Unfall gar nicht wirklich ein Unfall, sondern dass Stark dafür verantwortlich war. Und dass ich gar nicht wirlich tot war, sondern im Körper eines anderen Mädchens lebte.

				Kein Wunder, dass er den Verstand verloren und sich in Iron Man verwandelt hatte.

				Nur dass er keinen Superheldenanzug trug und immer noch wie ein Teenager aussah.

				»Em«, sagte Christopher. Er sprach total hektisch und atemlos. »Hör mir mal gut zu. Robert Stark ist ein Marketinggenie. Er hat sein Leben der Suche nach Marktlücken gewidmet, für die er dann die entsprechenden Produkte liefert. Und zwar zu einem Preis, der sämtliche Konkurrenten vom Markt drängt. Die Frage ist nicht, ob er es tut. Die Frage ist, warum ihm bisher keiner auf die Schliche gekommen ist?«

				Wieder klingelte es. Das war bestimmt Brandons Fahrer, der wissen wollte, wo ich blieb. Lulu war ja bereits nach unten gegangen.

				»Vielleicht hast du recht«, sagte ich. Was sollte ich sonst sagen? Ich musste doch mitspielen. Ob es immer so war? Also, wenn man Lois Lane oder Lana Lang oder Mary Jane Watson oder irgendeine von diesen Freundinnen von Superhelden war? Ich meine, diese Typen waren doch irgendwie alle verrückt, oder nicht? Diese Typen, die sich für Superhelden hielten. Wie sollte man mit denen umgehen? Man wollte sie ja nicht unnötig aufregen oder verärgern, sonst zogen die los, warfen sich ihren Umhang um und sprangen aus dem Fenster, um sich beschießen zu lassen.

				Also spielte man einfach bei ihren Verrücktheiten mit und versuchte sie so weit wie möglich zu beruhigen, in der Hoffnung, dass sie dann zu Hause blieben. In Sicherheit.

				Dann ging man selbst los und tat das, was immer man hinter ihrem Rücken zu tun hatte.

				»Wir reden später darüber, wenn ich wieder daheim bin«, sagte ich in einem möglichst beruhigenden Ton. »Dann überlegen wir uns, was zu tun ist.«

				»Was?«, schrie Christopher. »Em, nein …«

				»Du kannst jetzt sowieso nichts dagegen unternehmen«, meinte ich. »Mal ehrlich, was willst du tun? Die Bullen rufen? Du hast doch keinerlei Beweise. Gilt überhaupt schon irgendeiner von diesen Leuten als vermisst?«

				»Na ja«, sagte er. »Eigentlich nicht. Genau genommen haben wir natürlich keinen Beweis, abgesehen von dem, was mit dir passiert ist. Was ja auch definitiv kein Unfall war. Aber …«

				Es klingelte erneut, diesmal viel länger.

				»Okay«, sagte ich. »Hör zu, ich muss los. Es wird schon alles gut gehen. Ich ruf dich von Robert Stark aus an, als Beweis.«

				»Geh da nicht hin, Em.« Christopher klang jetzt wirklich wütend, ja sogar mehr als das – er klang fuchsteufelswild. Aber auch verängstigt. »Ich warne dich, Em. Denk bloß nicht daran …«

				»Ich liebe dich«, sagte ich, schnappte mir meine Tasche und den Kunstpelz und rannte zum Aufzug. »Bis später.«

				»Leg nicht auf«, rief Christopher. »Ich meine das ernst. Wage es bloß nicht …«

				»Oh, ich bin jetzt im Lift«, erklärte ich und drückte auf den Fahrstuhlknopf. »Ich kann dich nicht mehr verstehen. Du bist gleich weg …«

				»Ich bin nicht weg«, sagte Christopher. »Em, sei nicht dumm. Ich …«

				Ich legte auf.

				Ehrlich, ich wollte nicht gemein sein. Es war nur so, dass ich im Moment einfach keine Zeit für Christophers Superheldengehabe hatte. Noch immer klangen mir Rebeccas Worte im Ohr. Ich musste zu Robert Starks Party und hinterher ins Studio, von wo aus die Wäsche-Show übertragen wurde. Sonst war ich echt am Arsch. Ich schätzte meine Beziehung zu Christopher, und klar war auch ich überzeugt, dass mit Robert Stark was nicht stimmte.

				Aber ich hatte nun mal berufliche Verpflichtungen.

				Und außerdem, was sollte Robert Stark mir schon antun? Also abgesehen davon, was er mir schon längst angetan hatte, meine ich.

				»Wo hast du gesteckt?«, wollte Lulu wissen, als ich mich endlich auf die Rückbank der Limousine plumpsen ließ.

				»Tut mir leid«, murmelte ich und kletterte über Brandons ausgestreckte Beine. »Wichtiges Telefonat. Würdest du vielleicht mal rutschen?« Die letzten Worte hatte ich an Brandon gerichtet.

				»Ups, sorry.« Brandon war offensichtlich bereits betrunken. Aber da das immer so war, wenn er seinen Vater sehen musste, war das keine Überraschung.

				»Also echt«, meinte Lulu. »Was wollte Christopher denn?«

				»Ich hab keine Ahnung«, antwortete ich ganz ehrlich.

				»Bestimmt wollte er mitkommen«, sagte Lulu mitleidig. »Ist es nicht so? Als dein Begleiter?«

				Bei diesen Worten sah Brandon von seinem Longdrink auf. »Bist du wieder mit diesem Typen zusammen? Dem mit der Lederjacke?« Er wirkte enttäuscht.

				»Das geht dich nichts an«, erklärte ich und fuchtelte mit dem Finger vor seiner Nase herum. »Widme du dich lieber deinem Drink.«

				Bedröppelt starrte Brandon in seinen Whisky.

				»Die Typen in den Lederjacken kriegen immer die besten Mädchen ab«, murmelte er.

				Wenn der nur wüsste, wie es wirklich aussah!

				Robert Starks riesige vierstöckige graue Stadtvilla mit den zehn Schlafzimmern, der schlichten schwarzen, dazu passenden Garage, dem Pool im Haus und dem riesigen Garten hinter dem Gebäude war ungefähr so weit von meinem Apartment entfernt, wie das in der Innenstadt überhaupt ging. Direkt ab von der Fifth Avenue, nur ein paar Schritte vom Central Park und vom Metropolitan Museum of Art entfernt.

				Seine alljährliche Silvesterfeier war derart beliebt und wurde von so viel Prominenz, wohlhabenden Politikern und Stark-Aktieninhabern besucht, dass wir prompt im Stau stecken blieben, als wir uns seinem Haus näherten. Lulu, Brandon und ich mussten aussteigen, den letzten Block zu Fuß gehen und uns durch die Unmengen von Paparazzi kämpfen, die vor dem Haus lauerten.

				Die ganze Zeit – na ja, zumindest während wir zum Haus seines Dads spazierten – löcherte ich Brandon, um herauszufinden, ob er irgendwas über das »Projekt Phoenix« wusste.

				»Was ist das?«, fragte er, während er Scotch aus dem Glas schlürfte, das er als Wegzehrung aus der Limousine mitgenommen hatte. »Ein neues Stadium, das irgendjemand in Arizona errichten will?«

				Also wirklich. Eine Band? Ein Weltraumaufzug? Und jetzt auch noch ein Stadium?

				»Nein«, entgegnete ich. »Es ist etwas, das dein Dad mit den Daten von Leuten anstellt, die seinen neuen Quark gekauft haben.«

				»Wie soll das denn funktionieren?«, wollte Brandon wissen.

				»Das will ich doch von dir hören«, sagte ich entnervt.

				»Wenn ich es wüsste, dann wäre ich doch wohl nicht hier bei dir, oder?«, meinte Brandon. »Nein, dann wäre ich im Büro von meinem Dad und würde ihm erzählen, dass ich Bescheid weiß, und mich dann schnell verpissen. Stimmt’s? Also versuch’s noch mal.«

				Mit hängenden Schultern ging ich neben ihm her. Ich musste mich geschlagen geben. Christopher und Felix mussten irgendeine Spur haben … Aber dass ich Projekt Phoenix sein könnte? Das klang mir alles viel zu abgedreht.

				Immerhin hatte sich Christopher Mühe gegeben.

				Das war viel mehr, als man über mich sagen konnte. Ich war auf einer Party. Schlimmer noch, auf einer langweiligen Party für Promis. Ich sah, wie direkt vor dem roten Teppich, der die Treppe zu der weit offen stehenden Tür hochführte, Madonna aus einer Limousine stieg. (Was ein bisschen seltsam war, weil sie doch gleich um die Ecke wohnte. Sie hätte das fast zu Fuß gehen können. Wenn auch nicht mit diesen Absätzen, wie mir klar wurde, als ich ihre Plateau-Gladiatorensandalen sah.) Direkt vor ihr ging gerade der Gouverneur von New York hinein.

				»Da ist Nikki Howard!«, schrien die zu beiden Seiten der goldenen Absperrseile versammelten Paparazzi, als sie mich mit Brandon entdeckten. »Nikki! Ist es wahr, dass du mit Brandon Stark verlobt bist?«

				»Selbstverständlich«, sprach Brandon total betrunken in das nächstbeste Mikrofon, das man in seine Richtung hielt. »Hey, passen Sie auf meinen Drink auf.«

				»Nein«, entgegnete ich. »Wir sind nichts weiter als gute Freunde.«

				»Ich bin verlobt«, sagte Lulu zu einem Reporter, der sich erkundigt hatte, ob ihr Album jemals erscheinen würde. »Na gut, sagen wir, ich bin im Begriff, mich demnächst zu verloben. Ich bin im Moment zu sehr im Stress, um über eine Heirat nachdenken zu können, weil ich ja mein neues Album aufnehme.«

				»Lulu«, zischte ich ihr zu. »Kein Wort über diese Verlobungssache. Es soll doch keiner was von Du-weißt-schon-wem wissen.«

				»Oh, die Identität meines zukünftigen Ehemanns ist noch geheim«, platzte Lulu heraus, während ich sie an den uniformierten Sicherheitsleuten zu beiden Seiten der Tür vorbei ins Haus zerrte. »Er ist äußerst schüchtern, müssen Sie wissen. Noch nicht an das Leben im Scheinwerferlicht gewöhnt.«

				Im Inneren der Starkschen Villa warteten bereits Models in Stark-Angel-Unterwäschesets, komplett ausgestattet mit Flügeln, wenn auch keine von den Models, die später mit mir in der Show laufen würden. Ihre Flügel waren nämlich kleiner, damit sie sich leichter bewegen konnten. Sie reichten den Leuten Champagner und nahmen ihnen die Mäntel ab. Weiter drinnen in dem Gebäude, das wirklich prunkvoll eingerichtet war und vollständig aus Marmor und schwarzen Holzvertäfelungen bestand, sah man Magier, Jongleure, Feuerschlucker und Akrobaten vom Cirque du Soleil.

				Lulu warf nur einen Blick auf den Feuerschlucker, um den schon ein recht beachtlicher Kreis von Bewunderern herumstand, ehe sie sagte: »Wusste ich’s doch, dass ich einen Feuerschlucker für meine Party organisieren hätte sollen.« Dazu stampfte sie mit dem Fuß auf.

				Brandon, der sein leeres Glas aus der Limousine inzwischen gegen eine Champagnerflöte eingetauscht hatte, die ihm ein vorübergehender Stark-Engel auf einem Silbertablett gereicht hatte, schnitt eine Grimasse.

				»Feuerschlucker sind doch beschissen«, meinte er. »Dein Trapezmädchen war total cool.«

				»Findest du?« Lulu wirkte skeptisch. »Ich glaub nicht mal, dass die irgendjemandem aufgefallen ist. Die hing doch viel zu hoch über den Köpfen von den Leuten.«

				Ich stand mit meinem Champagner in der Hand da, den ich selbstverständlich nicht trank, und fragte mich, was ich hier eigentlich tat. Wir hatten uns irgendwie bis in Robert Starks höhlengleichen Ballsaal vorgekämpft. Die Decke war mindestens an die sechs Meter hoch und bemalt mit Engeln, die wie pausbäckige Versionen der Stark-Engel aussahen, und sie war über und über mit riesigen Kronleuchtern bestückt, die so glitzerten wie die tropfenförmigen Ohrringe, die ich trug. Um uns herum standen Promis, die tranken und sich unterhielten und um das beeindruckende Buffet scharten, auf dem papierdünne Scheiben Roastbeef und pralle sattrote Erdbeeren, Kaviar in goldenen Schalen mit Perlmuttlöffeln sowie riesige pinkfarbene Shrimps in eisgekühlten Gefäßen standen und von Cateringleuten in weißen Anzügen auf edlen Porzellantellern gereicht wurden. Ich sah noch einmal Madonna, die sich mit Gwyneth Paltrow unterhielt, und Jay-Z stand mit Bono herum. Alle waren sie da, zumindest für eine kleine Weile. Denn es schien nicht die Sorte Party zu sein, auf der man ewig lange blieb. Sondern eher die, bei der man kurz vorbeischaute, Hallo sagte und sich dann wieder verzog.

				Das lag zum Teil wohl daran, dass die riesigen Fenstertüren zwischen Ballsaal und Garten weit offen standen und eine kalte Brise in den Raum drang. Andererseits war es im Saal aber auch ziemlich heiß, weil so viele Menschen drin waren. Die Leute drängten nach drinnen und nach draußen und sie machten sich nicht die Mühe, ihre Mäntel zu holen, wenn sie in den Garten gingen.

				»Oh, sieh mal.« Lulu deutete auf jemanden am Buffet. »Da ist Taylor Swift. Ich geh mal rüber und erzähl ihr von Steven. Sie wird sich so für mich freuen!«

				Ich hielt Lulu am Arm fest, ehe sie weiter als ein paar Zentimeter gekommen war.

				»Bleibst du bitte sofort stehen?«, flüsterte ich ihr zu. »Es darf doch keiner was von Steven wissen.«

				»Ich verrat ihr doch nicht seinen Nachnamen, du Dummchen«, meinte Lulu. »Aber ich bin einfach so glücklich! Ich kann es kaum erwarten, allen davon zu erzählen!«

				Sie entwand mir ihren Arm und eilte davon. Ich konnte nichts tun, was sie hätte aufhalten können. Es sei denn, ich hätte sie zu Boden geworfen und mich auf sie draufgesetzt, und das wäre sicher nicht unbemerkt geblieben.

				Brandon, der für ein paar Minuten verschwunden war, tauchte plötzlich wieder mit einem Teller Shrimps in der Hand auf und kaute mir lautstark ins Ohr.

				»Hast du diese Shrimps schon probiert?«, erkundigte er sich. »Die sind einfach unglaublich.«

				»Würdest du mich bitte in Ruhe lassen?«, sagte ich genervt. »Ich hasse dich.«

				»Du bist echt so was von launisch«, stellte Brandon schmatzend fest. »Nur weil ich dich entführt habe und dich zwingen wollte, meine Freundin zu sein. Ich dachte, darüber wärst du langsam hinweg. Hier, probier doch mal einen Bissen.« Er wedelte mit einem Shrimp vor meinem Gesicht herum. »Die Cocktailsoße ist echt gut.«

				»Hör auf«, zischte ich, machte einen Schritt von ihm weg …

				 … und trat damit direkt Rebecca in den Weg. Sie hatte ein langes schwarzes Abendkleid an, das sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte und einen Schlitz hatte, der praktisch bis hoch zum Hüftknochen ging.

				»Oh, gut, da bist du ja.« Sie nahm mich am Arm. »Ich habe dich schon überall gesucht. Warum versteckst du dich denn mit Brandon hier in der Ecke? Warum mischst du dich nicht unters Volk? Du bist doch hier, um Leute kennenzulernen. Immerhin bist du das Millionen-Dollar-BH-Mädchen.«

				Bei diesen Worten stieß Brandon ein megalautes Wiehern aus.

				»Millionen-Dollar-Bääähaaa-Mädchen!«, äffte er Rebecca nach und er traf sie zugegebenermaßen ziemlich gut. »Du ziehst jetzt bessäää deinen Bääähaaaaaan!«

				Rebecca bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.

				»Brandon«, sagte sie scharf. »Bist du betrunken?«

				»Natürlich«, erwiderte er und leckte an einem Shrimp.

				»Dann geh mir bitte aus den Augen«, fauchte Rebecca. Sie führte mich von Brandon weg, auf die Mitte des Raums zu. »Mr Stark senior fragt schon den ganzen Abend nach dir. Er würde dich gern ein paar seiner Aktionäre vorstellen.«

				Ich eilte neben ihr her und musste fast schon rennen. Ich hatte echt keinen Schimmer, wie sie in diesen hohen Schuhen so schnell gehen konnte. Wir näherten uns einer Gruppe von Herren in Smokings und Damen in Abendkleidern.

				»Hab sie gefunden«, rief Rebecca mit ihrem typischen Brooklyner Akzent.

				Die Leute drehten sich zu uns um und sofort teilte sich die Menge ein wenig. Ich erkannte, dass im Zentrum der Gruppe Robert Stark stand und auf absurde Weise ebenso gut aussah wie sein Sohn, nur älter, versteht sich. Er lächelte mich an, wobei seine Zähne sich unnatürlich weiß von seinem dunklen, wettergegerbten Gesicht abhoben. Mir war klar, dass er diese Whitening-Strips der Marke Stark benutzen musste.

				»Ah, da ist sie ja«, sagte er und legte mir die Hand auf den nackten Rücken. »Darf ich vorstellen: Nikki Howard, der Star der heutigen Vorstellung.«

				Die älteren Leute lächelten mich an. Sie alle machten einen gepflegten und wohlhabenden Eindruck. Sehr, sehr wohlhabend. Die Damen hatten einen Haufen Diamanten um den Hals hängen und die Gesichter der Herren waren aufgedunsen und gerötet, so als hätten sie bereits zu viel getrunken.

				»Wie schön, Sie endlich kennenzulernen, meine Liebe«, sagte eine Lady in einem langen beigefarbenen Gewand, das am Saum mit einem geschmackvollen Glitzermuster besetzt war, und streckte mir die Hand entgegen. Sie nannte ihren Namen, doch ich vergaß ihn auf der Stelle wieder.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich ebenfalls.

				Sie schien meine Hand viel zu lange festzuhalten. Ich wollte mich von ihr losmachen, genauso wie von Robert Stark und dem Rest seiner Freunde. Oder seinen Aktionären, wie ich vermutete. 

				Nur dass dann zwei Dinge gleichzeitig passierten.

				Die erste Sache war die, dass ich auf unsere verschränkten Hände runterschaute und mir auffiel, dass sie um ihr schlankes Handgelenk mit den blauen Äderchen ein schwarzes Samtband trug. An diesem Band hing etwas, das für mich aussah wie ein goldener Vogel, der in Flammen stand.

				Wie ein Phönix eben.

				Als ich wieder aufblickte und mich fragte, ob ich das, was ich da sah, auch richtig interpretierte, bemerkte ich jemanden hinter ihr, der soeben den Raum betrat.

				Und dieser Jemand war Gabriel.

				Zweifelsohne war er genau wie ich von seinem Agenten gezwungen worden, auf diese Party zu gehen.

				Nur dass er in Begleitung war. Eine hübsche Brünette von durchschnittlicher Größe, die ein violettes Kleid mit einer eng geschnürten schwarzen Corsage trug, die ihrer niedlichen Figur schmeichelte, dazu passenden lila Lidschatten. Ich brauchte ein paar Sekunden, ehe ich begriff, um wen es sich handelte, so umfassend war Lulus Typberatung gewesen.

				Es war niemand anders als Nikki Howard.
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				ACHTZEHN

				»Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte ich zu der Frau, die noch immer meine Hand umklammert hielt. »Ich muss mal kurz telefonieren.«

				Ich wollte nicht sagen, dass ich jemanden begrüßen musste, den ich kannte, weil ich Robert Starks Aufmerksamkeit nicht unbedingt auf Gabriels Begleitung lenken wollte. Ich hatte keinen Schimmer, ob man ihn darüber informiert hatte, dass Nikki immer noch am Leben war, oder ob er wusste, in wessen Körper man sie gesteckt hatte und wie sie jetzt aussah.

				Aber ich war überzeugt, je weniger Aufmerksamkeit ich auf Nikki lenkte, desto besser.

				Nur dass Robert Stark mit mir noch lange nicht fertig war, wie sich herausstellte.

				»Oh, ich bin überzeugt, dieser Anruf kann warten«, sagte er, während er den Arm um mich legte und mich herumdrehte, sodass ich Gabriel und Nikki nicht mehr sehen konnte. »Da sind noch ein paar Leute, denen ich dich gerne vorstellen würde. Das hier sind Bill und Ellen Anderson, ebenfalls Stark-Aktionäre, wie du sicher weißt.«

				Ich schüttelte also noch mehr Hände von älteren Leuten in Abendgarderobe … ebenfalls reich dekoriert mit Diamanten und Altersakne … Auch sie trugen um die Handgelenke schwarze Bänder, von denen etwas baumelte, das für mich wie ein goldener Phönix aussah.

				Hey, ich war zwar keine Expertin für mythologische Vögel, aber wenn da Flammen von den Flügeln züngelten, musste es sich doch wohl um einen Phönix handeln, oder?

				Es schien fast so, als würde jeder, dem Robert Stark mich an diesem Abend vorstellte, während er mich durch den Saal schleifte, einen solchen Phoenix tragen, entweder am Handgelenk oder an der Handtasche. Wirklich sonderbar!

				Ich hatte nicht mitbekommen, dass die an der Tür irgendwelche Geschenktüten verteilt hätten. Aber vielleicht war mir das nur entgangen. Vielleicht hatte Christopher sich getäuscht und das Projekt Phoenix war nichts weiter als irgendeine Charitysache und die ganzen Stark-Aktionäre waren nichts weiter als Spender.

				Es schien mir irgendwie unhöflich, zu fragen, besonders da sie sich mir gegenüber so überaus höflich zeigten und sich so viel Zeit nahmen, sich nach meinem Befinden zu erkundigen und mir zu sagen, wie schön es doch war, mich kennenzulernen. Meine Mom hatte mir immer eingebläut, ich sollte zu älteren Menschen nett sein. Ich konnte ja auch nicht einfach so wegrennen, selbst wenn ich das gern gewollt hätte. Ich musste Gabriel unbedingt fragen, was er sich dabei gedacht hatte, Nikki hierher mitzubringen.

				Ob sie wohl eine Szene machen würde? Ob sie Robert Stark mit dem konfrontieren wollte, was er ihr angetan hatte? Wusste sie denn nicht, dass er sie dann einfach von seinen Sicherheitskräften rauswerfen lassen würde? Niemand würde ihr glauben, so viel stand fest.

				Endlich schien Robert Stark zufrieden, dass ich genügend seiner Aktionäre begrüßt hatte, und er sagte mit einem Blick auf seine Platinuhr: »Nun, ich schätze, du musst jetzt bald ins Studio aufbrechen, damit du für die Show heute Abend rechtzeitig fertig bist.«

				Er machte keine Scherze. Ich konnte sehen, dass die Zeiger seiner Uhr auf kurz vor halb neun standen.

				»Ich muss tatsächlich los«, meinte ich. »Es war sehr nett, all Ihre Freunde kennenzulernen.«

				»Aktionäre«, korrigierte er mich. »Verwechsle nie Geschäftsbeziehungen mit Freundschaften, Nikki. Das konntest du noch nie so richtig auseinanderhalten, nicht wahr?«

				Ich starrte ihn an. Wollte der mich verarschen? Dachte er wirklich, ich wäre Nikki? Ich meine, die echte Nikki? Hatte er es denn vergessen?

				»Äh«, meinte ich. »Ich bin nicht Nikki. Das wissen Sie doch, oder? Sie wissen, dass ich in Wirklichkeit Emerson Watts bin, nicht wahr?«

				Sie haben mich umgebracht, hätte ich am liebsten geschrien. Sie haben mich umgebracht und mein Gehirn in Nikki Howards Körper verpflanzen lassen, nur weil sie Sie erpresst hat. Aber die echte Nikki befindet sich ebenfalls hier im Saal, müssen Sie wissen. Sie kann diese ganze Geschichte bestätigen. Wollen Sie, dass ich sie hole?

				Doch mein Herz pochte schon laut genug, nach den wenigen Worten, die ich gesagt hatte. Und jetzt wartete ich auf eine Anwort von ihm, irgendeine Art Bestätigung. Ich kam nicht viel weiter als bis zu den Worten: Sie wissen doch, dass ich in Wirklichkeit Emerson Watts bin?, ehe Robert Stark den Ärmel über die Uhr zog, einen Blick über meine Schulter warf und breit lächelte.

				»Ach, Gabriel«, sagte er. »Schön, dich zu sehen. Danke fürs Kommen. Ich freue mich schon auf deinen Auftritt heute Abend. Wer ist denn diese liebreizende Person, die du mitgebracht hast?«

				Langsam drehte ich mich um. Ich konnte kaum glauben, dass das alles wirklich passierte. Robert Stark – der Mann, der mein Leben ruiniert hatte – würde tatsächlich gleich mit Nikki Howard reden – der echten Nikki Howard, die er versucht hatte, umbringen zu lassen.

				Und er wusste es noch nicht einmal.

				Aus der Nähe sah Nikki sogar noch umwerfender aus als vorhin aus der Ferne. Dabei sah sie gar nicht mal so viel anders aus als zuvor. Aber irgendwie eben doch, denn aus dem unscheinbaren Mauerblümchen war eine echte Punkrock-Prinzessin geworden.

				Ihr Haar, das jetzt fast kohlrabenschwarz gefärbt war, war trocken gerubbelt statt glatt geföhnt worden, sodass ihre Naturkrause ihr herzförmiges Gesicht auf schmeichelhafte Weise umspielte.

				Auch ihr Make-up trug sie nicht mehr so wie früher, als sie noch ihren alten Körper hatte. Stattdessen passte es jetzt zu ihrem neuen Gesicht. Die verschiedenen Farbakzente schmeichelten ihrer jetzigen Augenfarbe und betonten die Rundungen ihrer Lippen und Wangen.

				Aber vor allem bewegte sie sich anders. Sie schien … irgendwie stolz auf sich zu sein. Und verspielt. Und, ja … ziemlich heiß.

				Plötzlich verstand ich, warum die ganzen Jungs – selbst die Freunde von anderen Mädchen – sich zu Nikki hingezogen fühlten. Es war bei ihr nie allein um ihr Äußeres gegangen. Da steckte noch mehr dahinter. Etwas, von dem ich wusste, dass ich es nicht besaß, weil ich stattdessen etwas anderes hatte. Etwas, das in seiner Essenz einfach zweifelsfrei … zu Nikki gehörte.

				»Ach, hallo«, sagte Nikki und hielt Robert Stark die Hand hin. Aber nicht um ihm die seine zu schütteln, sondern damit er ihr einen Handkuss geben konnte. »Sie dürfen mich Diana Prince nennen.«

				Diana Prince? Diana Prince? Woher kannte ich nur diesen Namen?

				Oh, mein Gott.

				Diana Prince? Das war doch der bürgerliche Name von Wonderwoman.

				»Sehr nett, Sie kennenzulernen, Miss Prince«, sagte Robert Stark. Tatsächlich führte er nun ihre Finger an seine Lippen und drückte ihr einen Kuss darauf. »Sind wir uns schon mal irgendwo begegnet? Sie kommen mir bekannt vor.«

				»Oh«, sagte Nikki mit einem katzenhaften Lächeln. »Ich glaube, wenn wir uns schon einmal begegnet wären, würden Sie sich daran erinnern.«

				»Das würde ich, ganz sicher«, bestätigte Robert Stark und erwiderte ihr Lächeln. »Nun, Gabriel, wie ich bereits sagte … viel Glück heute Abend. Miss Prince … Miss Howard … einen schönen Abend wünsche ich Ihnen.«

				Damit verabschiedete er sich von uns und ging auf eine Gruppe von Gästen zu, die am Eingang zum Ballsaal auf ihn wartete. Erst nachdem er außer Hörweite war, fiel mir auf, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Deshalb atmete ich jetzt aus.

				»Oh, mein Gott«, entfuhr es mir. »Leute. Ich hätte jetzt fast einen Herzinfarkt bekommen. Nikki – ich meine natürlich: Diana. Was hast du hier zu suchen?«

				»Ach«, sagte Nikki und blickte Robert Stark hinterher, wobei ihre violett umrandeten Augen sich verengten. »Ich wollte ihm nur ein allerletztes Mal ins Gesicht sehen. Bevor sie ihn hinter Gitter stecken.«

				»Ich hab ja versucht, sie davon abzubringen, hierher mitzukommen«, meinte Gabriel. Erst in diesem Moment fiel mir auf, wie extrem frustriert er wirkte. »Aber sie hat darauf bestanden. Und zwar ziemlich lautstark. Ich glaub, mein Trommelfell ist im Arsch.«

				Langsam kam in mir der Verdacht auf, dass sein Frust nichts damit zu tun hatte, dass er Nikki nicht mochte. Das Gegenteil war der Fall.

				Nikki verdrehte die Augen, dann wandte sie sich an mich: »Bitte sag, dass dein Freund mit der Lederjacke irgendwas rausgefunden hat, das wir dazu benutzen können, diesen Dreckskerl hinter Gitter zu bringen. Wir brauchen mehr als nur unser Wort, dass das, was passiert ist, der Wahrheit entspricht.«

				»Das hat er«, erwiderte ich. »Jedenfalls hat er da so eine Theorie.« Ich wollte ihr nicht verklickern, dass Christophers Theorie total hirnrissig war und dass es darin um … na ja, um uns beide ging. »Aber er hat noch keinen Beweis …« Ich verstummte, während ich zur Tür des Ballsaals starrte, weil mir gerade etwas aufgefallen war.

				»Oder vielleicht hat er doch einen«, fügte ich nachdenklich hinzu.

				Nikki und Gabriel drehten sich beide in die Richtung, in die ich schaute.

				»Oh«, meinte Nikki, doch sie klang immer noch gelangweilt. »Das hat nichts zu bedeuten. Die alten Leute gehen eben nach Hause. Das tun sie doch immer. Es ist ja auch schon nach acht Uhr. Weit nach ihrer üblichen Bettgehzeit.«

				»Es sind nicht einfach nur die alten Leute«, gab ich zu bedenken. »Es geht um die alten Leute, die ich gerade kennengelernt habe. Die Stark-Aktionäre. Wohin gehen sie? Sie holen sich nämlich nicht ihre Mäntel.«

				Jetzt marschierte ich selbst raschen Schrittes auf die Tür zu.

				»Äh, Nikki«, sagte Gabriel, der sich zum Glück bewusst war, dass trotz des massenhaften Aufbruchs der Stark-Aktionäre immer noch genügend Leute im Raum waren, die es vielleicht sonderbar gefunden hätten, wenn er mich Em genannt hätte. »Wohin gehst du denn?«

				»Bin sofort zurück«, entgegnete ich. 

				Inzwischen rannte ich. Was in den hohen Stöckelschuhen gar nicht so leicht war.

				Aber als ich den Flur erreichte, in den die Aktionäre verschwunden waren, fand ich ihn leer vor. Na ja, bis auf eine Treppe, die durch ein Samtband abgesperrt war und vor der ein Sicherheitsmann Wache stand.

				»Entschuldigen Sie.« Ich trat auf ihn zu. »Haben Sie Robert Stark hier vorbeikommen sehen?«

				»Ja, Madam«, erwiderte er. »Er ist oben.«

				»Ach, toll«, rief ich. Dabei strich ich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, und zwar so, dass er es hoffentlich unwiderstehlich finden würde. »Können Sie mich kurz rauflassen, damit ich mich eine Minute mit ihm unterhalten kann? Ich bin Nikki Howard. Ich muss ihm nur was zu der Show heute Abend sagen. Es dauert wirklich nur eine Sekunde.«

				»Ich weiß schon, wer Sie sind, Miss Howard«, entgegnete der Typ vom Sicherheitsdienst mit einem höflichen Lächeln. »Aber leider darf ich Sie nicht rauflassen. Zutritt nur für autorisiertes Personal.«

				Noch während er dies sagte, kam Mrs Wie-auch-immer-sie-heißt angerannt – die mit den blauen Äderchen und dem Glitter am Saum ihres Kleides.

				»Ach, hallo«, sagte sie mit einem zaghaften Lächeln.

				»Hi.« Ich lächelte zurück.

				Dann sagte sie an den Sicherheitsmann gewandt: »Es tut mir so unendlich leid, dass ich zu spät komme. Aber ich musste mal kurz für kleine Mädchen.«

				Das sagte sie wirklich genau so: für kleine Mädchen.

				Und dann machte sie etwas voll Kurioses. Sie hielt ihr Armband hoch. Das, an dem der Phönix baumelte – oder zumindest das, was ich für einen Phönix hielt.

				Daraufhin sagte der Mann vom Sicherheitsdienst: »Selbstverständlich, Madam.«

				Und dann entfernte er das Samtband und ließ sie nach oben gehen.

				Jetzt platzte ich natürlich vor Neugier und wollte unbedingt ebenfalls die Treppe hoch, um herauszufinden, was da oben vor sich ging.

				Irgendwie schien es so, als hätten diese Armbänder irgendeine Bedeutung.

				Ich drehte mich um, wobei ich den Wachmann, der mich abgewiesen hatte, ignorierte, und rannte eilig zu Gabriel und Nikki zurück, die bei den Türen zum Ballsaal auf mich warteten.

				»Was sollte das denn jetzt bitte?«, wollte Gabriel wissen.

				»Da oben geht irgendwas Seltsames vor«, erklärte ich. »Wir müssen da rauf.«

				»Em«, meinte Gabriel und zog sein Handy raus. »Die brauchen uns auf der Bühne bei der Stark-Angel-Show, und die wird in ungefähr … zwei Stunden live übertragen.«

				»Wo steckt eigentlich Brandon?«, erkundigte ich mich. Ich sah mich im Ballsaal um, bis ich ihn endlich entdeckte: Er tanzte eng umschlungen mit einer Frau, die Rebecca verdächtig ähnlich sah. Ich hatte den Saal schon zur Hälfte durchquert, ehe mir klar wurde, dass das tatsächlich Rebecca war.

				Als sie ihren Kopf von seiner Schulter hob, nachdem ich sie angestupst hatte, und mit den Achseln zuckte, sagte das echt alles.

				»Was soll ich sagen?«, meinte sie. »Ich hab’s wohl immer noch drauf. Er findet mich scharf. Und überhaupt, was stört es dich eigentlich? Du willst ihn doch eh nicht.«

				»Ich hab ja auch nichts gesagt«, entgegnete ich. »Ich muss ihn mir nur kurz ausleihen.«

				»Na, dann aber zackzack«, meinte Rebecca. »Und du überlegst es dir besser nicht anders, nur wegen seiner dreihundert Millionen. Die hast du dir schon durch die Lappen gehen lassen, Fräulein. Du kannst mir nicht vorwerfen, ich würde aufklauben, was du übrig gelassen hast.«

				Ich wusste, dass sie auf Brandons Vermögen anspielte. Denn sie hatte mich stets ermutigt, mir ihn und seine Kohle zu schnappen und mich mit ihm zu verloben. Sie hatte es sich wohl schon immer so ausgemalt, dass sie ihn sich schnappen würde, wenn ich es nicht tat.

				»Du kannst ihn von mir aus haben«, versicherte ich ihr. Ich würde jederzeit lieber den bettelarmen Superschurken Christopher nehmen, bei dem ich mir nicht mal sicher war, ob er mich überhaupt wollte, als Brandon, den Multimillionär.

				Ich wünschte nur, Christopher würde das endlich schnallen.

				»Na gut«, sagte Rebecca. »Brandon, Nikki ist hier. Sie will dich etwas fragen.«

				Brandon wirkte verängstigt. »Oh nein, nicht Nikki. Sie ist so eine Zicke.« Aber dann lächelte er, als er mich sah. »Ach so, die Nikki. Okay. Hi. Hast du dein Bääähaaaaan?«

				»Ach, zum Teufel noch mal.« Ich zerrte Brandon ein paar Meter von Rebecca weg, damit diese uns nicht hörte. »Brandon, ich will, dass du mich nach oben bringst. Dein Dad veranstaltet da irgendein Meeting und ich will herausfinden, worum es geht, ohne dass er mitkriegt, dass ich in der Nähe bin. Gibt es irgendeinen anderen Weg nach oben, abgesehen von der Haupttreppe? Er hat dort einen Wachmann postiert und der will mich nicht durchlassen.«

				»Klar«, meinte Brandon. »Die Personaltreppe hinten. Da geht’s lang.«

				Er legte mir einen Arm um die Schulter und führte mich vom Ballsaal zur Fenstertür und hinaus in den Garten. Ich war mir sicher, dass jeder, der uns dabei beobachtete, sich denken musste, wir würden die Party verlassen, um gemeinsam nach Hause zu gehen und rumzumachen. Selbst die Leute, die sich im Garten mit den Springbrunnen und den in verschiedene Formen zugeschnittenen Büschen befanden, mussten gesehen haben, wie Brandon mich den gepflasterten Weg entlang bis zu der Tür brachte, durch die die Cateringleute das Essen rein und raus trugen. Sie führte direkt in die Küche, die so riesig wie eine gewerbliche Großküche war. Alle, die dort arbeiteten, starrten uns an, als wir in Abendgarderobe an den gekühlten Platten voll Shrimps und winzigen, mit Ziegenkäse gefüllten Kanapees vorbeiliefen.

				»Hey«, rief Brandon, als er die Kanapees entdeckte. »Die hab ich noch gar nicht gesehen.« Er schnappte sich ein paar und schob sie sich in den Mund, während ich die Augen verdrehte.

				Dann öffnete Brandon eine Tür, und schon standen wir in einem schäbigen Flur, von dem aus eine enge, gewundene Treppe nach oben führte. 

				»Siehst du?«, sagte er. »Die Personaltreppe. Als ich noch ein Kind war, hab ich stundenlang hier drinnen gespielt. Ich hab dann immer so getan, als wäre ich eine Waise und irgendwann würden irgendwelche liebevollen Eltern hier auftauchen und mich adoptieren und von diesem schrecklichen Ort wegholen. Ha!«

				Sein verbittertes Ha! hallte durch das Treppenhaus. 

				»Danke, Brandon«, sagte ich. »Würdest du Gabriel und Nikki bitte ausrichten, dass ich so bald wie möglich wieder bei ihnen bin? Und falls nicht … dass sie dann die Polizei rufen sollen?«

				»Klar«, entgegnete Brandon lapidar. »Ist das da Nikki, die mit dem schwarzen Haar?«

				»Genau«, bestätigte ich. Doch ich war mir nicht sicher, ob ich unbedingt hören wollte, was er zu ihr sagen würde.

				»Sie sieht auf einmal irgendwie ziemlich scharf aus«, meinte Brandon. »Aber weißt du, wer wirklich total heiß ist? Deine Agentin. Was meinst du?«

				»Ja, ja«, sagte ich schnell, weil ich mir absolut sicher war, dass ich darüber partout nichts hören wollte. »Ich hab keine Ahnung, Brandon. Ich muss jetzt los.«

				»Okay«, meinte er nur. »Du informierst mich dann, wenn du was rausfindest, das ich dazu benutzen kann, den guten alten Robert hinter schwedische Gardinen zu bringen. Weil ich diesen Kerl nämlich echt hasse.«

				»Das garantiere ich dir«, versicherte ich ihm.

				Dann begann ich die gewundene Treppe hochzusteigen …

				Oben angekommen, wusste ich im Grunde nicht so recht, was ich eigentlich zu finden erwartete. Aber ganz sicher nicht das, was ich dann wirklich fand.

				Nämlich ein Dienstmädchen in schwarzem Kleid mit weißer Schürze, die die Tür öffnete, gerade als ich sie aufmachen wollte. Sie war so verblüfft, mich zu sehen, dass sie fast das Tablett voll leerer Champagnergläser fallen gelassen hätte, das sie in den Händen hielt.

				»Ach du meine Güte!«, rief sie. »Kann ich Ihnen helfen?«

				Ich hatte keinen Schimmer, ob sie mich erkannt hatte, und schon gar nicht wusste ich, was ich jetzt tun sollte. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie mich dem Security-Typen auslieferte.

				Aber ich konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob sie wusste, dass ich gar keine Befugnis hatte, mich in diesem Stockwerk aufzuhalten.

				»Ich … ich glaube, ich bin irgendwo falsch abgebogen«, stammelte ich. Wenn alles nichts half und man war ein blondes Supermodel, dann bewirkte es manchmal Wunder, wenn man sich wie eine richtige Hohlbirne benahm. Die Leute erwarteten das sowieso mehr oder weniger von einem und fanden es fast immer charmant. Das ist zwar dämlich und sexistisch, aber es funktioniert nun mal.

				Selbst bei anderen Frauen, insbesondere wenn sie ein wenig älter waren als man selbst. Das sprach wohl deren mütterliche Instinkte an oder so was.

				Na ja, wahrscheinlich hätte es nicht bei meiner Mutter funktioniert. Aber dafür bei fast allen anderen Leuten.

				»Ich … ich muss mal für kleine Mädchen«, stotterte ich.

				Tausend Dank, Lady Ich-habe-Ihren-Namen-vergessen.

				»Oh«, sagte das Dienstmädchen lachend. »Die Toiletten sind zwei Türen weiter.«

				»Oje, tut mir leid«, entgegnete ich kichernd. »Ich bin ja so ein Schussel. Ich hab mich schon gefragt, wo die ganzen Treppen hinführen. Haben Sie vielen Dank.«

				»Gar kein Problem«, meinte sie superfreundlich.

				Es hatte also geklappt. Gott sei Dank.

				Ich huschte an ihr vorbei in den Flur. Anders als unten war es hier total ruhig und still. Der Boden war mit dickem Teppich ausgelegt – selbstverständlich grau – und an den Wänden hingen lauter Bilder von Uferlandschaften. Sie waren allesamt mit je einer eigenen Bilderleuchte angestrahlt … der einzigen Lichtquelle weit und breit. Ich wartete ab, bis ich das Dienstmädchen nicht länger auf der Treppe hörte, dann lauschte ich, ob ich irgendwelche anderen Geräusche ausmachen konnte.

				Schon bald hörte ich es: Eine dröhnende Stimme, die aus einem Zimmer ein paar Türen weiter zu kommen schien. Ich trippelte auf Zehenspitzen darauf zu, wobei meine Stilettos auf dem plüschigen Teppich wohl sowieso kein Geräusch gemacht hätten.

				Ich drückte mein Ohr an die dicke Tür und lauschte so aufmerksam, wie es ging. Es war die Stimme einer Frau. Sie klang eigentlich ganz nett.

				Aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagte. Andere Geräusche waren nicht zu hören.

				Was sollte ich jetzt tun? Einfach die Tür aufmachen und reinmarschieren? Wer konnte schon so genau sagen, was mich auf der anderen Seite erwarten würde? Was wäre, wenn ich eine Art Stark-Aktionärs-Treffen störte, und dann würden sich alle zu mir umdrehen und mich anstarren?

				Und Robert Stark – der ebenfalls da drinnen sein musste – würde mich von einem seiner Sicherheitsschergen erschießen lassen?

				Oder schlimmer noch, vielleicht würde er mich vor aller Augen rauswerfen lassen? Da würde ich dann doch die Variante Erschießen bevorzugen. Dann wäre ich einfach nur tot, nicht total gedemütigt.

				Aber was, wenn es nicht einfach nur ein Geschäftsmeeting war? Was, wenn hinter dem Projekt Phoenix genau das steckte, was Christopher behauptet hatte … Was auch immer das war? Dann hatte ich die moralische Verpflichtung, reinzugehen und es herauszufinden. Er vertraute mir, dass ich das aufdecken würde. Meine ganze Beziehung zu ihm hing davon ab.

				Ich hatte das alles ja in erster Linie genau aus dem Grund auf mich genommen. Ich war hierhergekommen, um diese Tür zu öffnen und herauszufinden, was da drinnen vor sich ging. Oder nicht?

				Mein Herz pochte wild in meiner Brust. Ich benahm mich wie eine von den Heldinnen in Fridas Büchern – wie eine Frau des Typs »Zu-blöd-zum-Atmen«. Natürlich war es eine total bescheuerte Idee, reinzugehen. Jedes Mädchen, das sich dafür entschied, war echt eine Idiotin. Wenn ich die Szene im Fernsehen hätte beobachten müssen, würde ich längst brüllen: »Geh nach Hause!«

				»Entschuldigen Sie?«

				Ich sprang vor Schreck hoch und wirbelte herum, entspannte mich aber gleich ein wenig, als ich das Dienstmädchen mit dem Tablett hinter mir stehen sah. Nur dass sie das Tablett jetzt neu beladen hatte. Mit Gläsern, randvoll mit blubberndem Champagner.

				»Ich müsste nur kurz an Ihnen vorbei«, sagte das Dienstmädchen und es klang ein wenig so, als wäre es ihr peinlich.

				»Ach so, ja, natürlich«, sagte ich und dann, so als wäre es die natürlichste Sache der Welt, öffnete ich ihr die Tür, da sie ja die Hände voll hatte.

				Und nachdem sie reingegangen war, folgte ich ihr.
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				NEUNZEHN

				Es war dunkel im Zimmer.

				Das lag daran, dass es sich um eine Art Medienraum handelte, wie der, den Brandon in seiner Strandvilla hatte, um Filme zu zeigen. An einem Ende des Raums war eine riesige Leinwand zu sehen, über die Bilder huschten. Die ganzen Stark-Aktionäre – selbst hier im Dunkeln erkannte ich die Damen, die ich vorhin unten kennengelernt hatte, nämlich an den Diamanten um ihre Hälse – saßen auf ausladenden, bequemen roten Samtsesseln vor dem Bildschirm. Mit verzückter Aufmerksamkeit beobachteten sie die Bilder, die über die Leinwand flimmerten.

				Ich hätte mir gar keine Sorgen zu machen brauchen, dass irgendjemand bemerkt hätte, wie ich den Raum betrat. Niemanden kümmerte es. Sie waren alle viel zu vertieft in die Vorführung.

				Ich fand einen freien Platz und setzte mich, um mir die Show anzusehen. Das Dienstmädchen bot mir ein Glas Champagner an, das ich aus Höflichkeit mit einem dankbaren Lächeln annahm. Neben meinem Theatersessel mit der hohen Lehne stand ein kleiner Tisch, auf dem ich das Glas abstellen konnte. Das tat ich dann auch, aber dabei stieß ich im Dunkeln irgendwas um. Das war vielleicht peinlich! Aber vor allem gefährlich. Ich wollte ja nicht auf mich aufmerksam machen, auch wenn ich hinten Platz genommen hatte und in meiner Reihe nur ein paar andere Leute saßen.

				Ich kroch also auf dem Boden herum und suchte nach dem, was auch immer ich da umgestoßen hatte. Ich fand es fast sofort. Es war eine Art Joystick, wie ich feststellte, als meine Finger sich um das Ding schlossen. Daran war ein Kabel befestigt, das im Boden verschwand, aber der Joystick hatte nur einen einzigen Knopf. Ich achtete tunlichst darauf, nicht draufzudrücken, doch ich behielt ihn auf meinem Schoß, da mir auffiel, dass das alle anderen in meiner Reihe auch taten.

				Dann widmete ich meine Aufmerksamkeit der laufenden Präsentation. Die freundliche weibliche Stimme, die ich vom Flur aus gehört hatte, klang nun viel lauter. Sie gehörte einer tadellos gekleideten, ziemlich hübschen Französin, die auf einer Seite der Leinwand stand. Ich merkte, dass sie für die Präsentation verantwortlich war. Auch sie hielt einen Joystick in der Hand, aber ihrer war eher so was wie eine Fernbedienung, wie man sie bei PowerPoint-Präsentationen benutzt. Und genau das war es, was wir da zu sehen bekamen: eine PowerPoint-Präsentation.

				Automatisch musste ich ein Gähnen unterdrücken. Also im Ernst! PowerPoint? Jetzt wünschte ich mir fast, jemand würde mich auf der Stelle erschießen.

				Doch dann erkannte ich, worum es bei dieser PowerPoint-Präsentation ging. Ich richtete mich in meinem Sessel gerade auf.

				Das Dia, das die umwerfend schöne Französin uns gerade zeigte, war ein Foto von einem muskulösen, schmalhüftigen jungen Mann in Cargohosen mit nacktem Oberkörper, der die Arme um einen Collie geschlungen hatte und in die Kamera grinste. Der Collie trug ein Halstuch um den Nacken. 

				»Das ist Matthew«, erklärte die Französin in unterkühltem, emotionslosem Ton. »Matthew ist ein zwanzigjähriger Collegestudent der Fachrichtung Philosophie und Mitglied im Frisbee-Team seines Wohnheims. Matthew ist fast einsneunzig groß, wiegt fünfundachtzig Kilo und trägt ein winziges Tattoo von einem Fisch am linken Fußknöchel. Matthew ist Vegetarier und nimmt aus Überzeugung keine Drogen und trinkt keinen Alkohol, um seinen Geist und seinen Körper rein zu halten.«

				Mit tauben Fingern öffnete ich meine Tasche und zog mein Handy raus. Das war gar nicht so einfach, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

				Dann aber fand ich endlich die Aufnahmefunktion. Ich drückte auf die Taste.

				»Matthew hatte in seiner Familie bisher keinerlei Herzerkrankungen oder Fälle von Krebs«, fuhr die Französin fort. »Er wird verfügbar sein, sobald er auf eine Reise auf die Honduras aufbricht, wo er diesen April während der Semesterferien ehrenamtlich bei Habitat for Humanity mithelfen will. Das Startgebot für Matthew liegt bei fünfhunderttausend Dollar. Bitte geben Sie jetzt Ihre Gebote ab.«

				Um mich herum hörte ich nun das klickende Geräusch der Joysticks. Ich blickte von meinem Handy auf und fragte mich, ob das, was hier meiner Meinung nach vor sich ging, tatsächlich geschah.

				Es schien mir irgendwie einfach unmöglich, dass Christopher recht gehabt haben sollte.

				»Fünfhundertfünfzig«, sagte die Französin tonlos. Sie starrte auf einen kleinen Computerbildschirm an ihrem Stehpult. »Sechshundert. Sechshunderfünfzig. Wo bleibt die siebenhundert? Siebenfünfzig. Acht. Achtfünfzig. Matthews Stoffwechsel ist von Natur aus ziemlich schnell und er ist in einer Gegend aufgewachsen, in der das Wasser besonders fluoridhaltig ist, daher hat er keinerlei Kariesbefall oder sonstige Probleme mit den Zähnen. Er ist wirklich ein erstklassiges Exemplar. Man könnte sich keinen gesünderen jungen Mann wünschen. Neunhunderttausend. Eine Million. Ich habe ein Gebot über eine Million Dollar vorliegen. Matthew zum Ersten. Zum Zweiten. Die Auktion zu Matthew erkläre ich hiermit bei einer Million Dollar für beendet. Vielen Dank.«

				Das Foto von Matthew verschwand vom Bildschirm und das Klicken der Joysticks um mich herum hörte auf. Fast unmittelbar danach – lange bevor ich überhaupt verarbeitet hatte, was ich soeben miterlebt hatte – tauchte ein neues Foto auf der Leinwand auf. Es zeigte eine junge Frau mit langem, glattem schwarzem Haar. Sie lag auf einem Bett und lachte in die Kamera, wobei sie eine grau-schwarz getigerte Katze auf dem Arm hielt. Sie trug eine niedliche kurze Hose und ein Tanktop. An der Wand hinter ihr hing ein Poster, auf dem stand: Rettet Tibet.

				»Das hier ist Kim Su«, erklärte die Französin in demselben leicht gelangweilten, aber absolut geschäftsmäßigen Ton. »Sie ist neunzehn Jahre alt, einssechzig groß und wiegt etwa fünfzig Kilo. Sie hat keinerlei Tätowierungen und ist schon ihr Leben lang Vegetarierin. Sie hat keine gesundheitlichen Probleme, auch nicht mit den Zähnen. Sie studiert an einer renommierten Universität und geht regelmäßig zum Fitnesstraining. Die Mitglieder ihrer Familie erreichen ein hohes Lebensalter, ein Urgroßelternpaar ist mit über hundert Jahren sogar noch am Leben. Wer beschließt, sich in Kim Su verpflanzen zu lassen, macht eine herausragende Investition, da für sie nicht nur ihre überwältigende Schönheit, sondern auch ihre hohe Lebenserwartung spricht. Weil Kim Su so ein erstaunlich gutes Exemplar ist, beginnen wir mit einem Gebot von achthunderttausend. Kim Su wird diesen Sommer frei, wenn sie als Au Pair in die Hamptons geht.«

				Das Klicken für Kim Su klang nun noch enthusiastischer als vorhin das für Matthew. Die Gebote schossen sofort in den Millionenbereich nach oben. Es überraschte mich nicht, dass die Lady mit dem Glitter am Saum ihres Kleides sie sich für schlappe dreikommafünf holte.

				»Ja!«, jubelte sie und sprang vor Freude fast von ihrem Sessel hoch.

				Einige der anderen Damen beugten sich zu ihr rüber, um ihr zu ihrem exzellenten Kauf zu gratulieren.

				Ich saß nur da und fühlte mich hundeelend. Wahrscheinlich befand ich mich in einer Art Schockzustand. Ich konnte einfach nicht glauben, dass das alles wirklich wahr sein sollte. Es stimmte alles, alles, was Christopher am Telefon gesagt hatte. Beim Projekt Phoenix ging es genau darum: Die Leute kauften sich die Körper von gut aussehenden Menschen, um ihr Gehirn reinverpflanzen zu lassen.

				All diese Kids, die wir im Internet gesehen hatten – na ja, die meisten waren Kids gewesen oder besser gesagt Teenager –, alle, die sich einen Stark Quark gekauft hatten. Das war also der Grund, weshalb Stark ihre Daten behalten hatte … Weshalb sie sie so sorgfältig durchsucht und dann einige behalten hatten und andere nicht. Stark betrachtete sie als Spender.

				Ähnlich wie mich.

				Ich war das Projekt Phoenix. Der Prototyp.

				Natürlich! Die Ärzte am Stark Institute für Neurologie und Neurochirurgie hatten ja gesagt, es gäbe eine Warteliste von wohlhabenden Leuten, die die Operation wollten – Kandidaten mit absolut gesunden Gehirnfunktionen, deren Körper aber nicht mehr ganz das waren, was sie sich erhofften. Ein kleines bisschen zu viel Fett hier, ein Fältchen da. Vielleicht eine unschöne Kahlköpfigkeit bei den Herren. Und sie hatten auch gesagt, dass das Einzige, was sie im Institut davon abhielt, weitere Operationen durchzuführen, der Mangel an Spenderkörpern war. Und dass die Spenderkörper, die ihnen zur Verfügung standen, nicht immer die besten waren … Der Körper, den Nikki bekommen hatte, gehörte zum Beispiel einer betrunkenen Autofahrerin, die bei einem Unfall getötet worden war.

				Nikki wäre während der Operation fast gestorben, weil der neue Körper in einem derart schlechten Zustand war. Warum also hätte Stark das nicht tun sollen? Was sollte ihn davon abhalten?

				Nichts. Rein gar nichts.

				Mir wurde am ganzen Körper eiskalt. Und das lag ganz und gar nicht an meinem viel zu kurzen Kleid.

				Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich so dasaß und wie viele Fotos ich nacheinander auf dem Bildschirm sah, auf die dann geboten wurde, ehe mein Blick durch eine hünenhafte männliche Gestalt verstellt wurde.

				Und es war keiner der Männer, die gerade zum Verkauf geboten worden waren.

				Nein, er hatte die typische Kluft der Stark-Sicherheitsleute an.

				»Miss Howard?«, sagte er ganz sanft. »Würden Sie bitte mit mir kommen?«

				Ich war ja so was von aufgeschmissen. Ich hätte nicht so lange hier sitzen bleiben sollen.

				Aber wie hätte ich mich vom Fleck bewegen sollen? Was Robert Stark da vorhatte …

				 … war wirklich das Widerlichste, was ich je in meinem Leben gesehen und gehört hatte.

				Die ganzen Stark-Aktionäre drehten sich um, als ich aus dem Zimmer eskortiert wurde, obwohl die Französin mit ihrer ruhigen Stimme sagte: »Bitte achten Sie nicht auf diese harmlose Störung dort hinten. Es handelt sich nur um einen unbedeutenden Zwischenfall. Sollen wir uns nun dem nächsten Kandidaten zuwenden?«

				Stimmengemurmel und Geflüster ertönten. Dann hörte ich, wie Robert Stark persönlich den Aktionären mit seiner dröhnenden Stimme versicherte: »Machen Sie sich keine Gedanken, meine Damen und Herren. Das war nur Nikki Howard. Sie durften Sie ja alle heute kennenlernen! Sie ist eine von Ihnen … oder zumindest das, was Sie in Kürze sein werden. Sie wollte nur kurz vorbeikommen, um zu sehen, dass Sie auch allesamt kluge Entscheidungen treffen!«

				Gelächter drang durch den Saal.

				Währenddessen wurde ich schon von den Wachleuten nach draußen gezerrt. Ich stand dort im Flur, starrte auf den Boden und es war mir im Grunde egal, was als Nächstes mit mir geschah. Sollte Robert Stark mich doch umbringen lassen, so wie er es bei Nikki versucht hatte.

				In einer Welt, in der Menschen zu so etwas fähig waren, wollte ich sowieso nicht leben.

				»Na, das war jetzt aber gar nicht klug, oder?«

				Ich hob den Blick und sah Robert Stark vor mir. Er rückte gerade die Fliege seines Smokings zurecht. Er sah aus wie eine Katze, deren Fell man in die falsche Richtung gebürstet hatte.

				»Was wolltest du denn damit überhaupt bezwecken?«, fragte er. Er schnappte sich meine Tasche und schüttete den Inhalt auf den Boden, sodass auch mein iPhone rausfiel. Er bückte sich und hob es auf.

				»Ich vermute, du hast das alles aufgezeichnet«, meinte er. »Du dachtest wohl, du wärst clever, und wolltest es jemandem schicken, wie? CNN vielleicht? Tja, das wird dir aber rein gar nichts bringen.«

				Mit unglaublicher Kraft schleuderte er das Handy an die Flurwand, wo es in tausend Stücke zersprang.

				Ich zuckte zusammen. Das zersplitternde Handy erinnerte mich daran, wie mein Körper für Christopher ausgesehen haben musste, nachdem dieser unter dem Gewicht des Flachbildfernsehers zerschmettert worden war.

				Kein Wunder, dass Christopher jetzt so ein Wrack war.

				Nur dass …

				Nur dass alles stimmte, was er so beharrlich wegen Stark Enterprises behauptet hatte.

				Er hatte die ganze Zeit die Wahrheit geahnt. Nicht er war der Verrückte. 

				Wir anderen waren einfach so bescheuert gewesen, ihm nicht zu glauben.

				»Nicht nur, weil du jetzt keine Aufnahme mehr hast«, fuhr Robert Stark fort und wandte sich wieder zu mir. In seiner Stimme schwang keinerlei Hass mit. Das war das Unheimliche daran. Er war noch nicht mal sauer auf mich. Er blieb absolut cool und gefasst.

				Abgesehen davon, dass er mein Handy zerdeppert hatte.

				»Diese Kids, die du da drinnen gesehen hast«, sprach er weiter. »Die, die meine Freunde soeben gekauft haben. Ihnen werden auf ihren Reisen schon bald verschiedene Unfälle zustoßen. Dieselbe Art Unfall, die deine kleine Schwester heute Abend auf dem Weg zurück von ihrem Ausflug ins Cheerleader-Camp erleben wird, wenn auch nur ein Wort von alldem hier an die Öffentlichkeit gelangt. Hast du mich verstanden? Denn ob du es glaubst oder nicht, ich kenne da ein paar Leute, die würden nur zu gern ein Gebot für sie abgeben.«

				Ich starrte ihn an. Mein Herz war mit einem Mal zu einem Eisklotz gefroren. Woher konnte er von Frida und dem Cheerleader-Camp wissen?

				Ach so, klar.

				Frida besaß ja auch einen Stark Quark. Robert Stark persönlich hatte ihn ihr geschenkt.

				Langsam nickte ich. Ich verstand. Ich verstand sogar sehr gut.

				»Ein Wort«, sagte er. »Ein Wort heute Abend, wenn die Stark-Angel-Show live über die Bühne geht, und deine Schwester schafft es heute Abend nicht zurück in die kleine Wohnung, in der sie zusammen mit deinen Eltern wohnt. Kapiert?«

				»Ich habe verstanden«, entgegnete ich, als sich meine Zunge endlich vom Gaumen gelöst hatte, an dem sie klebte. »Sie wollen nicht, dass ich irgendjemandem erzähle, dass Robert Stark seinen Aktionären gesunde Spenderkörper zur Verfügung stellt, damit die ihre Gehirne dort hineinverpflanzen lassen und wieder jung sein können. Sollte ich es doch tun, stirbt meine Schwester.«

				Robert Stark sah mich von oben herab an. Sein Gesichtsausdruck war nicht mehr ganz so cool und gefasst wie gerade eben. Jetzt hatte er eine seiner dunklen, leicht ergrauten Augenbrauen ein wenig hochgezogen.

				»Du kapierst es einfach nicht, oder?«, wollte er wissen. »Wir haben dir ein ganz unglaubliches Geschenk gemacht: das Geschenk der Schönheit. Dafür würden die meisten Frauen töten. Ist dir überhaupt klar, wie viele Frauen sterben würden, um an deiner Stelle zu sein? Dir liegt die Welt zu Füßen. Und alles, woran du zu denken scheinst, ist, wie du mich ruinieren kannst.«

				»Was ist mit Matthew?«, fragte ich ihn. »Und mit Kim Su? Denken Sie, dass die es zu schätzen wissen werden, dass Sie sie umbringen lassen wollen, damit diese stinkreichen Typen da drinnen ihr Leben für sie leben können?«

				»Oh nein, sie werden nicht ihr Leben für sie leben«, versicherte mir Robert Stark. »Sie werden schon ihr eigenes Leben leben, nur in einem neuen Körper. Sicher werden sie ihren Freunden erklären müssen, dass das mehr als nur eine ›winzige Schönheitskorrektur‹ war. Aber das wird mir nur noch mehr neue Kunden verschaffen. Und für die lohnt sich die Sache, weil sie dann nicht mehr jeden Morgen mit knackenden Gelenken aufwachen und neun verschiedene Herzmedikamente einnehmen müssen. Glaub mir, allein das wird den Leuten jeden einzelnen Penny wert sein.«

				»Aber was ist mit der Familie von Matthew?«, hakte ich nach. »Was, wenn sie ihn eines Tages sehen, während er mit dem Gehirn von jemand anderem im Schädel durch die Gegend spaziert, und er sie nicht erkennt?«

				»Diese Leute bewegen sich doch in ganz anderen sozialen Schichten«, erklärte Robert Stark mit einem spöttischen Grinsen, »als die Familien der Spender. Die werden sich nie begegnen. Dessen kannst du dir sicher sein.«

				Angesichts seines maßlosen Snobismus schüttelte ich den Kopf.

				»Sie werden schon noch auffliegen«, sagte ich. »Das ist Mord. Sie können das nicht ewig geheim halten.«

				»Warum denn nicht?«, erkundigte er sich. Jetzt hatte er beide Augenbrauen hochgezogen. »Ich hab es bisher doch auch geschafft. Wie lange, glaubst du denn, arbeiten wir schon an der ganzen Sache?« Er fing an zu lachen. »Nikki – und für mich wirst du immer Nikki bleiben –, wir sind da doch schon seit Jahren dran. Seit Jahren. Dank der neusten technischen Errungenschaften können wir unseren Kunden eine noch üppigere und einzigartigere Auswahl an Produkten bieten, aus einer breit gefächerten Palette, während wir gleichzeitig unsere Gewinnspanne immer weiter maximieren.«

				Dann sah er zu dem Mann vom Sicherheitsdienst hinüber und sagte: »Räumen Sie das auf.« Damit meinte er die Unordnung auf dem Boden, weil er meine Tasche entleert hatte. »Und dann eskortieren Sie sie wieder nach unten zu dem Wagen, der dort wartet, um sie und ihre Freunde ins Studio zu bringen. Sie ist sowieso schon viel zu spät dran für die Stark-Angel-Show.«

				Zu mir sagte er: »Du könntest dich wengistens bedanken, weißt du?«

				Jetzt war ich an der Reihe, die Augenbraue hochzuziehen. »Wofür denn?«

				»Ich hab dir das größte Geschenk gemacht, das ein Mensch einem anderen machen kann«, meinte er. »Eine zweite Chance im Leben. Nur dass du es dieses Mal«, so fügte er hinzu, »in Schönheit leben kannst.«

				Fassungslos starrte ich ihn an. Ehrlich, was hätte ich darauf erwidern sollen? Ich dachte daran, ihm ins Gesicht zu spucken. Aber das schien mir dann doch nicht ganz das Richtige.

				Vor allem, nachdem er mir gerade erklärt hatte, dass er die Reisepläne meiner kleinen Schwester kannte.

				Wollte ich wirklich Frida auf diesem Bildschirm sehen und zuschauen, wie man Gebote für sie abgab, als wäre sie irgend so eine Mingvase bei Sotheby’s?

				Nur dass man ihr anschließend den Schädel aufsägen, ihr Gehirn rausnehmen und es durch das von der Lady mit den blauen Äderchen ersetzen würde?

				Ich nahm meine Tasche entgegen, die der Sicherheitsmann mir hinhielt – ohne mein iPhone. Robert Stark war in der Zwischenzeit schon losmarschiert, zurück in sein makabres Auktionszimmer. Er warf mir nicht mal mehr einen Blick über die Schulter zu.

				Vielleicht war es sogar ganz gut so. Denn sonst hätte er den mörderischen Blick in meinen Augen gesehen. Und der hätte ihm bestimmt nicht gefallen.

				Der Typ vom Sicherheitsdienst packte mich am Arm und führte mich die Treppe runter. Nicht die Hintertreppe, die Brandon mir gezeigt hatte, sondern die ausladende Haupttreppe, die ich vorher nicht hatte benutzen dürfen, weil ich kein Armband mit einem Phönix dran hatte.

				Der andere Sicherheitsmann stand immer noch unten am Treppenabsatz. Er wirkte verwirrt, weil ich jetzt von einem seiner Kollegen nach unten begleitet wurde, doch er hob das samtene Band und ließ mich durch.

				»Hier, bitte schön«, meinte der Wachmann, der mich am Arm festhielt, als wir die Garderobe erreichten, bei der Gabriel und Nikki standen und auf mich warteten, zusammen mit Lulu, die meinen Mantel schon in der Hand hielt. Neben ihnen standen Leute vom Sicherheitsdienst.

				»Oh, mein Gott«, flüsterte Lulu, während sie mir meinen Kunstpelzmantel hinhielt. »Alles in Ordnung mit dir? Du bist ja leichenblass. Ist dir schlecht, musst du dich übergeben?«

				»Verschwinden wir von hier«, flüsterte ich zurück. »Wo steckt Brandon?«

				»Keine Ahnung«, entgegnete Lulu. »Er ist vor einer ganzen Weile mit deiner Agentin verschwunden.«

				»Na toll«, sagte ich in sarkastischem Ton. Die Sicherheitsleute schoben uns jetzt die Stufen mit dem roten Teppich hinunter zu der Limousine hinaus, die dort stand. Während wir gebückt in den Wagen stiegen, schossen Paparazzi Tausende Fotos und riefen: »Nikki! Wo ist denn dein Freund?«, und: »Nikki! Hattest du Spaß auf der Party?«

				Als wir im Auto saßen und die Türen sich hinter uns geschlossen hatten, meinte Nikki: »Ist echt komisch, dass die das machen.«

				»Was denn?«, wollte Gabriel wissen.

				»Dass sie meinen Namen rufen. Obwohl sie mit ihr reden.« Sie deutete mit dem Finger auf mich. 

				»Muss echt komisch sein«, gab Gabriel zu. Seine Stimme klang sanfter als je zuvor, wenn er mit Nikki geredet hatte, so als hätte er auf einmal Mitleid mit ihr. »Du musst das alles schrecklich vermissen.«

				»Das?« Nikkis Augen wurden riesengroß. »Dass mir die Paparazzi hinterherbrüllen? Dir mag das ja gefallen. Aber ich fang langsam an, diese Anonymität zu genießen.« Dann fragte sie, an mich gewandt: »Und? Hast du was rausgefunden?«

				»Oh.« Ich lehnte mich auf dem ledernen Sitz zurück und tat einen tiefen, reinigenden Atemzug. »Ich hab eine ganze Menge herausgefunden.«

				»Echt?«, erkundigte sich Gabriel. »Würdest du uns dann bitte darüber aufklären?«

				Ich schob die Hand in meinen BH und zog mein Stark-Handy raus. »Du machst dir ja keine Vorstellung«, erklärte ich. »Kann ich mir mal dein Handy borgen? Das hier ist verwanzt. Ich muss Christopher anrufen.«

				Gabriel kramte in seinen Taschen, während Nikki die Augen verdrehte. »Niemand würde mir ein Handy leihen«, sagte sie. »Offensichtlich kann man mir ja nicht vertrauen.«

				»Ach, verdammt«, fluchte Lulu, während sie ihre goldene Prada-Clutch öffnete und mir ihr Handy zuwarf. »Aber du erzählst uns jetzt besser mal, was du da oben mitgekriegt hast …«

				Ich war schon dabei, die Nummer zu wählen.

				»Das werdet ihr schon noch früh genug erfahren. Hallo, Christopher?« Er hatte bereits beim ersten Klingeln abgehoben.

				»Em?«, sagte er verwirrt, weil sein Handy offensichtlich Lulus Namen angezeigt hatte.

				»Ja, ich bin’s. Hör zu, du hattest recht. Mit allem. Hinter dem Projekt Phoenix steckt genau das, was du vermutet hast. Und ich habe jetzt den Beweis. Ich habe alles aufgezeichnet. Das Problem ist nur, dass ich dabei erwischt wurde. Und zwar von Robert Stark höchstpersönlich.«

				»Gott verdammt, Em.« Christopher klang fast so, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube verpasst. »Alles in Ordnung mit dir?«

				»Mir geht’s gut«, erklärte ich. »Zumindest bis jetzt. Die denken, sie hätten den einzigen Beweis vernichtet. Deswegen kann ich es dir jetzt auch nicht mailen oder so … Denn sonst schrillen bei denen doch die Alarmglocken. Der Beweis befindet sich nämlich auf einem Handy von Stark, das verwanzt ist, was bedeutet, dass er sich auch auf deren Großrechner befinden muss. Und das bedeutet, dass Felix ihn da vielleicht runterholen könnte. Aber das kriegen sie dann womöglich mit. Also werde ich ihm das Handy zur Sicherheit vorbeibringen lassen, von Lulu und Nikki.« Ich sah die beiden fragend an. Sie wechselten kurz einen Blick, dann nickten sie eifrig. »Also, kannst du in, sagen wir, zwanzig Minuten ungefähr da sein, Christopher?«

				»Ich bin längst bei Felix«, antwortete er. »Und der ist bereit für was immer du uns lieferst. Was hast du in der Zwischenzeit vor?«

				»Ich laufe bei der Stark-Angel-Wäscheshow«, erwiderte ich, ohne den Sarkasmus in meiner Stimme unterdrücken zu können. »Und zwar live.«

				»Wir haben den Sender bereits an«, hörte ich Felix im Hintergrund brüllen. »Auf allen zehn Monitoren! In HDTV!«

				Ich vernahm ein Krachen, dann einen Schmerzensschrei. Wahrscheinlich hatte Christopher seinem Cousin gerade eins übergebraten.

				»Hör nicht auf ihn«, sagte Christopher. »Wenn du nicht willst, dass wir uns das ansehen, Em, dann tun wir’s auch nicht. Außerdem klingt das eh so, als wären wir bald ziemlich beschäftigt.«

				»Nein.« Ich musste mich in diesem Punkt wie eine Erwachsene benehmen. Es ging hier nur um einen Körper. Um meinen Körper.

				Mit ein bisschen Glück würde Christopher ihn eines Tages sowieso nackt sehen.

				»Ihr könnt es euch schon angucken, wenn ihr wollt. Aber erledigt bitte erst diese andere Sache. Nur … Was auch immer ihr damit vorhabt«, sagte ich, wobei ich mir alle Mühe gab, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen, »könntet ihr bitte warten, bis Fridas Flugzeug gelandet und sie sicher zu Hause angekommen ist? Weil Robert Stark nämlich gesagt hat …« Plötzlich musste ich ein Schluchzen unterdrücken.

				»Was denn, Em?« Christopher klang ebenso beunruhigt, wie ich mich fühlte. »Was hat Robert Stark gesagt?«

				Sein besorgter, zärtlicher Ton erschwerte mir das Weiterreden nur noch. Ich konnte nicht fassen, dass das derselbe Christopher sein sollte wie der, mit dem ich mich erst vor ungefähr einer Stunde gestritten hatte.

				»Er hat gesagt, wenn irgendwas über das Projekt Phoenix an die Öffentlichkeit dringt«, erwiderte ich, darum bemüht, nicht loszuheulen, »dann … dann …«

				»Du brauchst gar nicht weiterzureden«, sagte Christopher. »Ich weiß, was zu tun ist.«

				»Aber …« Wie wollte er das denn wissen? Ich hatte ihm doch gar nicht erzählt, was Robert Stark zu mir gesagt hatte. Nämlich etwas so Schlimmes, dass ich darüber nicht mal nachdenken wollte.

				»Em.« Christophers Stimme klang warm. Warm und voller Liebe für mich. Für mich. »Ich weiß. Mach dir keine Sorgen. Betrachte die Sache als erledigt. Frida wird nichts passieren. Wir haben das hier im Griff, okay? Wir sind doch Profis.«

				»Aber«, fing ich noch einmal an. Trotzdem musste ich unwillkürlich lächeln. Die Vorstellung, Christopher und Felix wären Profis, war einfach zu lächerlich! »Einer von euch beiden trägt eine elektronische Fußfessel.«

				Und einer von euch ist ein Superschurke, der Fingerhandschuhe trägt und eine dunkle Seite an sich hat, die schwärzer ist als die Nacht.

				»Ihr wird nichts passieren«, versicherte Christopher mir noch einmal. »Du hast deinen Teil erledigt. Sag Nikki und Lulu, dass sie hierherkommen sollen und uns dieses Handy bringen. Und dann tue ich, was zu tun ist. Ach ja, Em?«

				»Ja, was ist?«, fragte ich mit zittriger Stimme.

				»Ich bin echt voll stolz auf dich«, sagte er. »Auch fuchsteufelswild, dass du dich in solche Gefahr gebracht hast. Aber vor allem wirklich, wirklich stolz.«

				»Ja«, entgegnete ich. Jetzt wallten die Tränen in mir hoch.

				Nur dass es Freudentränen waren.

				»Ich auch«, schluchzte ich.
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				ZWANZIG

				Bei der Stark-Angel-Wäscheshow herrschte das reinste Chaos. Ryan Seacrest war da, um das Ganze zu moderieren. Zu den beiden Proben Anfang des Monats war er nicht erschienen, weil er … na ja, weil er eben Ryan Seacrest war. Er war nun mal ein vielbeschäftigter Mann.

				Außerdem waren Gabriel und ich fast zwei Stunden zu spät dran. Doch Alessandro, den Stage Director, konnte so was nicht aus der Ruhe bringen. Nein, er wollte uns bloß die Gurgel umdrehen dafür.

				»Ab in die Umkleide für Maske und Kostüme«, brüllte er, als er mich und Gabriel durch den Bühneneingang reinschleichen sah. »Sofort!«

				Wenn es nach Alessandro ging, dürften wir bestimmt nie wieder an einer Stark-Produktion teilnehmen.

				Aber wenn die Dinge so liefen, wie ich mir das erhoffte, dann würde es sowieso keine weiteren Events aus dem Hause Stark mehr geben. Nie wieder.

				Jerri, die Make-up-Spezialistin, kam reingeschossen, während ich mich gerade aus meinem Partykleid schälte und die Kostümdamen sich panisch darüber den Kopf zerbrachen, was sie wegen der Abdrücke tun sollten, die der Gummizug meiner Unterhose auf meinem Bauch hinterlassen hatte. Mal im Ernst. Das sind so die Dinge, über die wir Unterwäschemodels uns Gedanken machen müssen.

				»Kein Problem«, meinte Jerri. »Ich korrigier das mit Airbrush. Keiner wird was sehen.«

				Jerri besaß eine kleine Maschine, mit der man flüssige Foundation auf die Haut sprühen konnte, so wie mit diesen Selbstbräunungsduschen. Es funktionierte nach demselben Prinzip, nur dass Jerri mir die Foundation auf den ganzen Körper statt nur ins Gesicht sprühen wollte. 

				Das tat sie so ziemlich bei allen ihren Kunden, überwiegend männliche Sportreporter.

				»Die müssen doch auch gut aussehen«, erklärte sie mir. »Heutzutage, wo doch jeder einen HD-Fernseher zu Hause hat. Da darf man keine Pickel haben. Die Hände mache ich auch, wenn sie zum Beispiel den Leuten bei Interviews ein Mikro hinhalten müssen. Wer nicht sprüht, verliert.«

				Es war schon erstaunlich. Da hatte ich doch wirklich geglaubt, Jessica Biel und all die anderen Filmstars hätten makellose Körper, und dabei stimmte das gar nicht. Nichts, was man im Fernsehen zu sehen bekam, war echt.

				Oder besser gesagt: nichts im Fernsehen, in Zeitschriften oder im Kino. Kein Wunder, dass diese Stark-Aktionäre das Gefühl hatten, junge Leute umbringen zu müssen, um sich ihrer Körper zu bemächtigen.

				»Ja, wirklich«, sagte Jerri, während ich nun in BH und Höschen vor ihr stand und spürte, wie das kalte Spray meinen ganzen Körper bedeckte. »Die ganzen Schauspielerinnen tun es vor Nacktszenen. Da sind sie jedes Mal gesprüht. Dieses Zeug lässt sogar Cellulite verschwinden. Nicht dass du Cellulite hast. Oh, Moment mal. Das tut mir aber leid. Sogar Nikki Howard! Ha, wenn ich das meiner Schwester erzähle. Sie hält dich nämlich für perfekt. Ist ja nicht so, als wärst du das nicht, aber …« Jerri streckte den Kopf um mich herum, um mir ins Gesicht zu sehen. »Na ja, du bist es fast.«

				Betreten lächelte ich zu ihr runter. »Schon gut. Kann ich mir vielleicht kurz dein Handy ausleihen?«, fragte ich sie. »Ich müsste jemanden anrufen. Ist ein Ortsgespräch.«

				»Na, mach ruhig, meine Süße«, sagte Jerri. »Du kannst so viele Telefonate führen, wie du möchtest. Ich werde heute nach Feiertagstarif bezahlt, weil ja Silvester ist.«

				Sie reichte mir ihr Handy, und rasch wählte ich die Nummer meiner Eltern. Schon nach dem zweiten Klingeln hob meine Mutter ab.

				»Hallo?«, fragte sie neugierig, da sie die Nummer nicht kannte.

				»Hi, Mom«, begrüßte ich sie. »Ich bin’s.« Ich sagte nicht: Ich bin’s, Em, weil Jerri ja mithörte. »Ich wollte bloß wissen … weißt du, ob Frida ihren Flieger erwischt hat?«

				»Klar hat sie das«, antwortete Mom. »Sie hat mich vor drei Stunden von der Startbahn aus angerufen. Sie müsste eigentlich jeden Moment am La Guardia landen. Die Mädels nehmen sich dann alle zusammen ein Taxi in die Stadt. Warum fragst du?«

				»Ich hab nur seit einer ganzen Weile nichts mehr von ihr gehört«, erklärte ich in einem möglichst beiläufigen Ton. »Das ist alles. Könntest du sie bitten, mich anzurufen, sobald sie nach Hause kommt?«

				»Natürlich«, sagte Mom. »Aber bist du denn nicht viel zu sehr im Stress? Ich dachte, du hättest heute deinen Auftritt bei dieser, äh, Unterwäscheshow im Fernsehen.«

				Verdammt. Ich hatte irgendwie gehofft, Mom hätte das vergessen.

				»Stimmt«, sagte ich steif. »Das bedeutet aber nicht, dass ich mir nicht Sorgen um meine kleine Schwester machen kann.«

				»Na gut«, meinte Mom. »Ich sorg auf jeden Fall dafür, dass sie dich anruft.«

				Zu spät fiel mir ein, dass ich ja gar kein Handy mehr hatte. Eines lag in tausend Einzelteilen auf dem Teppich bei Robert Stark. Und das andere befand sich mit Lulu und Nikki auf dem Weg zu Felix in den Keller. Hoffentlich war es inzwischen schon angekommen.

				»Wenn ich es mir recht überlege«, sagte ich nach kurzem Nachdenken, »könntest du ihr vielleicht ausrichten, sie soll Lulu anrufen? Mein Handy ist nämlich kaputt.« Ich gab ihr die Nummer. »Das ist eh besser, falls ich gerade auf der Bühne bin.«

				»Ist gut«, sagte Mom. Doch typischerweise für meine Mutter klang sie ganz und gar nicht so, als fände sie das in Ordnung. »Hör zu, Schatz, wo ich dich schon mal am Hörer hab … wegen gestern.«

				»Ach ja«, entgegnete ich, während sich Jerri mit der Spraypistole in Richtung Kopf hocharbeitete. »Es tut mir wirklich furchtbar leid …«

				»Nein«, unterbrach Mom mich. »Mir tut es leid. Mir ist jetzt klar geworden, dass die Frage, ob du hübsch seist – na ja, das ist echt eine richtige Fangfrage, meine Süße. Ich meine, jedenfalls für mich. Ich möchte nicht, dass ihr Mädchen euch nur aufgrund eures Aussehens beurteilt …«

				»Mom«, schnitt ich ihr nun meinerseits das Wort ab. Ich konnte nicht glauben, dass wir darüber redeten. Immerhin hatte mein Boss gerade damit gedroht, meine kleine Schwester umzubringen, falls ich damit an die Öffentlichkeit ging, dass er im Grunde ein Mörder und ein Soziopath war.

				Aber wenn die Dinge so liefen, wie ich mir das vorstellte, würde ich exakt das schon bald tun.

				Und ausgerechnet jetzt wollte meine Mom am Telefon was für unsere Beziehung tun.

				»Ich hab gerade wirklich keine Zeit dafür. Ich wollte nur wissen, ob es Frida gut geht.«

				»Aber das hier ist wichtig«, sagte Mom. »Mir ist klar geworden, dass das an eurer Schule alle Mädchen tun. Sich gegenseitig nach dem Äußeren beurteilen.«

				»Das ist nicht nur an unserer Schule so, Mom«, erklärte ich ihr. »Das betrifft die gesamte moderne westliche Welt.«

				Hallo, Erde an Mom? Wir sind hier in Amerika. Herzlich willkommen. Das hier nennt man McDonald’s. Kannst du das Wort bitte nachsprechen? Mc-Do-nald’s. Da kriegt man Cheeseburger. Und Fritten. Kannst du das Wort Fritten nachsprechen?

				»Ich weiß«, fuhr Mom ungebremst fort. Sie klang jetzt fast so, als würde sie gleich heulen. »Und es ist ja so falsch. Ich will nicht, dass ihr Mädchen euch so beurteilt. Ihr habt doch viel mehr zu bieten. Ihr seid beide einfach unglaublich, du und Frida, so klug und stark und kreativ. Den Teil eurer Persönlichkeit wollte ich immer fördern. Aber jedes Mal wenn ihr den Fernseher einschaltet, was seht ihr dann? Spindeldürre Mädchen mit riesigen Brüsten in engen Hosen und Oberteilen, die bis zum Bauchnabel ausgeschnitten sind. Und jedes Mal wenn ich mit euch einkaufen gehe, wünscht ihr euch exakt das, was diese Mädchen tragen. Du bist da irgendwann rausgewachsen, aber Frida – es ist fast so, als hätte man als Mutter keine Chance. Meine Mom sagt immer, ich wäre genauso gewesen, und aus dem Grund hat sie irgendwann aufgehört, zu mir zu sagen, ich sei hübsch. Weil mir das nämlich so zu Kopf gestiegen ist, als ich selbst noch jung war …«

				Das war mir jetzt aber neu. Grandma? Grandma sagte doch immer zu Frida und mir, wir seien hübsch. So oft sogar, dass es uns schon gar nichts mehr bedeutete. Natürlich waren wir in ihren Augen hübsch. Wir waren ja schließlich auch ihre Enkeltöchter. Es hatte doch nichts zu bedeuten, wenn die eigene Großmutter einem sagte, man sei hübsch.

				Aber Mom? Mom hatte nie gesagt, dass wir hübsch seien oder gut aussähen. Sie sagte immer bloß: »Was zählt, ist das, was ihr im Hirn habt!«

				Und natürlich hatte sie damit auch recht.

				Aber es wäre einfach nett gewesen, wenn wir mal von ihr gehört hätten, dass unsere Haare schön sind. Nur hin und wieder.

				Und jetzt hatte ich also gerade erfahren, dass auch Mom früher auf Girlieklamotten stand. Mom, die sich immer total vernünftig in graue Anzüge und flache Schuhe kleidete. Grandma hatte aufhören müssen, ihr zu sagen, dass sie hübsch sei, weil sie sich so viel darauf einbildete?

				Das waren ja echt fantastische Neuigkeiten. Ich konnte es kaum erwarten, Frida davon zu erzählen.

				Falls ich sie denn je wiedersah.

				»Und ich dachte wohl«, Mom war jetzt total in Fahrt, »wenn ich es so mache wie sie, dann würdet ihr zwei werden wie ich … Viel mehr an akademischen Dingen interessiert als an … na ja …«

				Wie Mom wohl als junges Mädchen gewesen war? Das hätte ich nur zu gern gewusst.

				Doch da war Jerri mit der Spritzpistole auch schon bei meinem Gesicht angelangt.

				»Hör mal, Mom«, sagte ich. »Ich muss mich für die Show fertig machen. Ich verstehe ja, was du da sagst. Mir ist klar, dass das alles total unecht ist. Niemand weiß das besser als ich. Und trotzdem ist es ganz nett, von der eigenen Mutter hin und wieder mal zu hören, dass man hübsch ist, weißt du? Aber mach dir keine Gedanken meinetwegen, ja? Alles wird wieder gut.« Natürlich war das eine Lüge. Denn das konnte ich überhaupt nicht wissen. Aber was hätte ich denn sonst sagen sollen? Hör mal, Mom, weil ich so blöd bin, bringt mein Boss jetzt vielleicht deine jüngste Tochter um? »Ruf einfach bei Lulu an, sobald du was von Frida hörst.«

				»Das werde ich«, versprach Mom. Nach einem kurzen Zögern setzte sie noch hinzu: »Ich liebe dich, Em. Falls du das nicht wissen solltest. Ganz gleich, wie du aussiehst. Oder was du anziehst.«

				Das trieb mir die Tränen in die Augen. Weil ich das so gar nicht verdient hatte.

				»Danke, Mom«, stieß ich hervor. »Ich dich auch.«

				Ich legte auf und gab Jerri das Handy zurück.

				»Mütter«, seufzte ich und verdrehte die Augen, um zu verhindern, dass ich in Tränen ausbrach.

				»Wem erzählst du das«, meinte Jerri und steckte das Handy in ihre Tasche zurück. »Meine raucht jeden Tag eine ganze Schachtel Camel Light. Und denkst du, ich könnte sie zum Aufhören bewegen? Keine Chance. Jetzt schließ die Augen, meine Süße, dann mach ich dir das Gesicht.«

				Eine Dreiviertelstunde später – Jerri behauptete, damit hätte sie den Geschwindigkeitsrekord gebrochen – war ich mit Haaren und Make-up fertig und steckte bereits in dem Diamant-BH sowie dem Höschen. Auch meine Flügel waren festgemacht und schwebten hinter meinem Rücken. Als ich mich selbst im Spiegel erblickte, sah ich tatsächlich aus wie eine Mischung aus einem Engel und … na ja, einem Mädchen in einem Diamant-Bikini.

				Na gut. Hoffentlich schaute Mom sich das nicht an.

				In meinen Plateauschuhen schlenderte ich in den schalldichten Aufnahmeraum, während Jerri neben mir hertrottete und den letzten Tupfen Lipgloss auftrug.

				»So, fertig.« Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Rebecca auf, immer noch in ihrem schwarzen Abendkleid mit dem langen Schlitz. »Ich hab gehört, du warst spät dran. Was hab ich dir denn gesagt? Hab ich dir nicht gesagt, du sollst nicht zu spät kommen? Hast du was gegessen? Ich kann deine Hüftknochen sehen. Ich weiß genau, dass du wieder nichts gegessen hast. Wenn du mir in Ohnmacht fällst, Nikki, dann Gnade dir Gott …«

				»Ich fall schon nicht in Ohnmacht«, versicherte ich ihr. »Ist Brandon bei dir? Ich muss nämlich dringend mit ihm reden.«

				»Ja, das ist er tatsächlich«, bestätigte Rebecca. Es schien ihr fast ein bisschen peinlich zu sein. Zumindest soweit das bei Rebecca möglich war, was nicht viel hieß. »Vielleicht sollte ich dir auch gleich sagen, dass wir jetzt ein Paar sind. Mir ist klar, dass da ein minimaler Altersunterschied zwischen uns ist, aber mal ehrlich, ich finde, der kann eine reife Frau in seinem Leben gut brauchen. Nichts gegen dich, Nikki, aber du warst nicht unbedingt die beste Stütze für ihn. Und er braucht nun mal ein klein wenig Stabilität in seinem Leben.«

				»Das ist mir ehrlich gesagt ziemlich schnuppe«, entgegnete ich. »Du kannst ihn gerne haben. Darüber will ich auch gar nicht mit ihm reden. Es geht um seinen Vater.« 

				»Seinen Vater?« Rebecca zuckte mit den Schultern. »Nicht gerade sein Lieblingsthema. Aber es ist ja dein Grab, das du dir da schaufelst.« Sie zog ihren BlackBerry aus der Chanel-Tasche und fing an, auf die Tastatur einzuhämmern. »Bist du dir sicher, dass du dich darauf jetzt einlassen willst, so kurz vor der Show? Kann das nicht warten? Du stehst in fünf Minuten auf der Bühne. Und sag kein Wort zu Ryan, okay, Darling? Die ganzen Mädchen wollen immer mit Ryan reden, das geht ihm tierisch auf die Nerven.«

				Ich blickte mich in dem Raum um. Überall waren Models in Stark-Unterwäsche und mit Flügeln zu sehen. Ich entdeckte Kelley, meine Feundin von der Probe, die mir mit dem Handy in der Hand zuwinkte und dann ihren Klingelton hören ließ. Es war der Kampfschrei des Drachen aus Journeyquest. Kelley lachte, dann reckte sie mit einem Blick auf mich den Daumen nach oben. Ich lächelte zurück.

				Aber im Grunde konnte ich nur daran denken, wie gern ich mich jetzt übergeben hätte.

				»Das werde ich nicht«, wiederholte ich.

				Rebecca zuckte die Achseln und hackte weiter auf die Tastatur ein.

				Was Robert Stark jetzt wohl trieb?, fragte ich mich. Ob er gerade versuchte, meine Schwester umzubringen?

				Und was war mit Christopher? Hatten Lulu und Nikki ihm inzwischen das Handy gebracht? Ich fühlte mich so hilflos, weil ich keine Ahnung hatte, was gerade vor sich ging.

				Aber da war ich offenbar nicht die Einzige. Gabriel kam gerade aus der Umkleide, komplett mit Make-up und im Smoking. Er hatte seine Band bei sich – und die sahen alle so gut aus, dass die anderen Models aufgeregt raunten und tuschelten. Ryan Seacrest schien von einer Sekunde auf die andere vergessen.

				Doch Gabriel ignorierte das. Als er mich sah, sagte er zum Rest seiner Band: »Hey, ich komm gleich nach«, dann ließ er sich zurückfallen und raunte mir zu: »Und? Hast du schon was gehört?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Und du?«

				Er schüttelte ebenfalls den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass alles glattläuft.«

				»Oder«, meinte ich, »wir gehen da raus auf die Bühne und dann fährt ein Blitz auf uns nieder und tötet uns beide gleichzeitig, mit freundlichen Grüßen von Robert Stark.«

				»Es ist immer besser, wenn man positiv denkt«, erklärte Gabriel, während er an seinem Kragen herumzuppelte.

				»Brandon trifft dich nach der Show«, las Rebecca laut vom Display ihres BlackBerry ab.

				»Aber ich muss ganz dringend vorher mit ihm reden«, erklärte ich. Ich konnte die Enttäuschung in meiner Stimme nicht verbergen.

				»Okay.« Rebecca zuckte mit den Schultern. »Was soll ich also tun? Der junge Mann sagt, er wäre zu beschäftigt. Er will dich oben in der Stark Sky Bar treffen. Dort wartet Champagner auf uns alle, damit wir auf das neue Jahr anstoßen können. Dort sehen wir auch, wie sich die Kugel am Times Square senkt. Von da oben hat man die perfekte Sicht …«

				»Auf die Plätze!« Alessandro kam den Flur entlanggesaust und klatschte dabei in die Hände. »Ihr alle. In den Backstagebereich! Sofort! Was trödelt ihr so rum? Wollt ihr, dass ich einen Herzinfarkt kriege? Die Show hat schon angefangen! Wir sind live! Und nicht mehr reden, sobald ihr durch die Schallschutztür durch seid. Los! LOS!«

				Instinktiv griff ich nach Gabriels Hand. Meine war eiskalt. Doch seine fühlte sich warm an … genau wie sein Blick, der jetzt den meinen traf.

				»Alles wird gut«, beteuerte er mir lächelnd. »Du hast das Richtige getan.«

				»Wirklich?«, fragte ich ungläubig. Ich wünschte, ich hätte ihm glauben können. Und theoretisch tat ich das auch.

				Aber Frida! Meine eigene Schwester! Wie hatte ich nur so blöd sein können?

				»Oh Gott«, stöhnte Rebecca, als sie unsere verschränkten Finger sah. »Was geht denn hier vor? Seid ihr zwei jetzt zusammen? Das ist ja perfekt. Darf ich das an die Presse weitergeben? Hast du überhaupt eine Vorstellung, Gabriel, wie das deine Verkaufszahlen in die Höhe treiben wird? Du schwebst ja eh schon irgendwo in der Stratosphäre, aber das, mein Süßer, bringt dich zum Mars …«

				Mittlerweile hatte ich die Studiotür passiert und die ganzen Kameraleute und Tontechniker ermahnten Rebecca, leise zu sein.

				Doch sie blieb hinter der Tür stehen, selbst als die schon zuging, und schrie im Flüsterton: »Du kannst nichts vor mir verheimlichen, Nikki! Du kannst nicht davonlaufen! Ich kenne alle deine Geheimnisse!«

				Wenn die nur wüsste!

				Im Backstagebereich des Studios, wo wir alle gemeinsam auf unseren Auftritt auf der Bühne warteten, war es so dermaßen still, dass ich fast mein eigenes Herz schlagen hörte. Die Bühne befand sich im vorderen Studiobereich und dort ging es ganz anders zu: Dort war es höllisch laut. Das Livepublikum kreischte anerkennend, als Ryan die Bühne betrat, zusammen mit ein paar Models, die auf dem Laufsteg auf und ab marschierten und verschiedene Wäschesets präsentierten.

				Gabriel und seine Band hatten sich hinter der drehbaren Kulisse versteckt, um dann später auf der Bühne aufzutauchen, wenn Gabriel mit seinem Nummer-eins-Hit »Nikki« an der Reihe war.

				Aber das war erst später vor der vorletzten Werbepause. Während ich also dastand und auf die Melodie für meinen Einsatz wartete, bemerkte ich vor mir Veronica, das Model, das mich so sehr hasste. Sie dachte nämlich, ich hätte ihrem Freund Justin Mails geschrieben, obwohl das die echte Nikki gewesen war. Sie übersah mich jedenfalls geflissentlich.

				Da ich etwas Ablenkung gebrauchen konnte, tippte ich ihr auf die Schulter.

				»Hi«, sagte ich. »Ich wollte dich nur was fragen. Kamen noch weitere E-Mails?«

				Veronica drehte den Kopf nach hinten. Als sie mich erkannte, wurden ihre Augen ganz groß.

				»Wir … wir sollen doch nicht reden«, stammelte sie.

				»Ich weiß«, entgegnete ich. »Und, kamen noch welche?«

				»Nein.« Sie wandte sich wieder der Show zu, während sie an einem aufgeklebten Nagel herumknabberte.

				Ha. Weil Nikki nämlich inzwischen Besseres zu tun hatte.

				Wie zum Beispiel Gabriel Luna zu quälen.

				Ein paar Minuten später bekam Veronica das Zeichen für ihren Einsatz – und sofort stolzierte sie auf die Bühne. Und da hörte ich es.

				»Nikki, oh, Nikki … es ist einfach so, Mädchen … trotz allem … bin ich sicher … ich liebe dich.«

				Mein Einsatz.

				Eine Sekunde lang hämmerte mein Herz wie wild und ich zögerte. Ich hatte das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. Was tat ich hier? Wer war ich? Würde ich, Em Watts, das Mädchen, das im Sportunterricht noch nicht mal vor den Augen der anderen Mädchen duschen wollte, jetzt wirklich auf diesen Laufsteg gehen, vor Millionen von Fernsehzuschauern und den vielen Menschen im Livepublikum, und das in nicht viel mehr als einem Höschen, einem BH, Flügeln und einem Haufen Spray am Körper?

				»Es liegt nicht an deinem Gang, Mädchen … an deinem Lächeln oder deinem Aussehen …«

				Andererseits … wenn alles so lief wie geplant und Christopher tat, was er versprochen hatte, dann würde Robert Stark, der viertreichste Mann der Welt, heute Abend meinetwegen seinen Niedergang erleben. Und das, was mir zugestoßen war, würde nie wieder einer anderen Person geschehen.

				Vielleicht gab es auch nie wieder eine Stark-Angel-Wäscheshow.

				Darüber wäre meine Mom vermutlich ziemlich glücklich.

				»Du machst mich einfach wahnsinnig … machst mich wahnsinnig … und deshalb Nikki, oh, Nikki … es ist einfach so, Mädchen … trotz allem … bin ich sicher … ich liebe dich.«

				»Nikki«, zischte Alessandro mir aus der Dunkelheit zu. »LOS!«

				Ich ging auf die grell beleuchtete Bühne hinaus und bewegte meine Hüften zur Musik, wobei ich versuchte, den Markierungen auf dem Laufsteg zu folgen und genau dorthinzutreten, wo sie gesagt hatten, dass ich hintreten sollte. Und das, ohne dabei in Ryan Seacrest reinzurennen.

				Die glitzernden Lichtreflexe von den Diamanten auf meinem BH machten mich wahnsinnig. Ich konnte kaum sehen, wohin ich meine Füße setzte. Wenn sich jetzt was von der Decke löste und auf mich drauffiel und meinen Schädel zerschmetterte, dann würde ich das noch nicht mal mitkriegen. Ich war komplett blind.

				Wer würde eigentlich so ein blödes Ding im wirklichen Leben tragen? Und wozu?

				»Nikki, oh, Nikki … es ist einfach so, Mädchen … trotz allem … bin ich sicher … ich liebe dich.«

				Wenigstens begleitete mich Gabriels Stimme. Das Komische war bloß, dass es auf einmal so klang, als meinte er das ernst.

				Aber gehört das nicht zum Job eines Musikers? Wie Models und Schauspieler auch wollen sie einen von dem überzeugen, was sie tun und sagen.

				Es sei denn … er liebte Nikki wirklich. Nicht mich. Sondern die echte Nikki.

				Wäre das nicht witzig? Dass sich die beiden tatsächlich liebten, auch wenn sie sich noch so viel stritten? Auf jeden Fall gingen sie sich oft genug gegenseitig an die Gurgel.

				Aber traf das nicht auch auf Christopher und mich zu? Wir kabbelten uns doch auch ständig. Eigentlich die ganze Zeit!

				Doch letzten Endes liebten wir uns. Zumindest liebte ich Christopher.

				Ich hoffte nur, dass er mich auch liebte. Ich hatte den Eindruck gehabt, dass ich seine Liebe für mich über das Handy spüren konnte, als wir vorhin miteinander gesprochen hatten. Wenn ich ihn das nächste Mal sah, würde ich es auf jeden Fall wissen. Also, ob er mich nun wirklich liebte oder nicht. Ich würde es ihm von den Augen ablesen können. Davon war ich überzeugt. Wir mochten zwar nicht die unkomplizierteste aller Romanzen erleben, aber sie würde ewig dauern. Da war ich mir sicher.

				Wenn Nikki und Gabriel sich jetzt verliebten, würde das nur leider meiner Schwester Frida das Herz brechen.

				Oh Gott, Frida. Warum musste ich bloß dauernd an Frida denken?

				»Es liegt nicht an deinem Gang, Mädchen … an deinem Lächeln oder deinem Aussehen …«

				»Ah, sehen Sie sie sich an, meine Damen und Herren«, sagte Ryan Seacrest gerade. »Das Nummer-eins-Supermodel der Welt, das ‚Gesicht von Stark‘: Nikki Howard. Sie trägt Diamanten für über eine Million Dollar am Leib. Meine Damen und Herren, ich wüsste nicht, wann ich je so etwas Schönes gesehen hätte. Abgesehen vielleicht von den wirklich, wirklich minimalen Zinsen, die ich auf meiner Stark-Kreditkarte zahle. Bewerben Sie sich jetzt für exklusive Sonderverkäufe nur für Karteninhaber und für die speziellen Finanzierungsangebote, die das ganze Jahr über gelten …«

				Als ich mich dem Ende des Laufstegs näherte, blickte ich auf die kreischende, jubelnde Menge, und da entdeckte ich ihn. Robert Stark. Er saß da und sah zu mir hoch.

				Er grinste. Grinste, wie nur jemand grinsen konnte, der wusste, dass er gewonnen hatte.

				Warum grinste der bloß so? Was hatte er getan? Was war hier los?

				Er konnte sich alles erlauben und kam sogar mit einem Mord davon, das war los.

				Nur dass er noch nicht ganz davongekommen war. 

				Noch nicht. Nicht, wenn ich es verhindern konnte.

				Frida, jaulte mein Herz die ganze Zeit, die ich da draußen auf dem Laufsteg war. Bitte mach, dass Frida nichts passiert.

				Ich schaffte es vom Laufsteg runter, ohne zu stolpern und ohne dass mir irgendwas auf den Kopf knallte. Auch wenn mir das Herz bis zum Hals schlug.

				Aber ich war mir sicher, dass das niemand mitgekriegt hatte.

				Weil ich nämlich jetzt ein echter Profi war.

				Ich war Nikki Howard.

				Erst eine halbe Stunde später, als ich den Diamant-BH den Sicherheitsleuten ausgehändigt hatte, die ihn bewachen sollten, die Engelsflügel abgelegt und meine normalen Klamotten wieder angezogen hatte und in der Sky Bar eintraf, da brach der Sturm los.
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				EINUNDZWANZIG

				Die Sky Bar war ein riesiges, kreisrundes Restaurant ganz oben im Gebäude, dessen Wände vom Boden bis zur Decke rundum aus Glas bestanden, sodass man ungehindert auf die glitzernden Lichter der Stadt blicken konnte. Drinnen war es brechend voll. Jeder interessierte sich für die Menschenmassen am Times Square sowie für die alljährlich zu Silvester sinkende Kugel. Ryan Seacrest war da, zusammen mit seinem Agenten und seinem Manager, und schlürfte genüsslich einen Dom Perignon. Ich entdeckte auch Rebecca, die an Brandon dranklebte, als wären sie – wie widerlich – an den Hüften zusammengewachsen. Gabriel und seine Band waren ebenfalls da.

				Überall, wo ich hinsah, standen Promis von Robert Starks Party, und auch die Aktionäre, die ich kennengelernt hatte, waren anwesend.

				Dieselben, die vorhin noch auf »Spender« für ihre Gehirntransplantationen geboten hatten. Natürlich wussten sie nicht, dass ich ihre kleine Auktion gefilmt und die Aufzeichnung nach draußen geschmuggelt hatte und dass jetzt zwei Computergenies (hoffentlich) genau in diesem Moment das taten, was Leute wie sie normalerweise mit solchen Sachen tun.

				Aber was wollten sie eigentlich damit tun?, fragte ich mich.

				»Hey«, meinte Gabriel, als er mit einem Glas sprudelndem Mineralwasser auf mich zukam, kurz nachdem ich reinmarschiert war. Er war mir ein willkommener Anblick. Ich war nämlich schon wieder von Stark-Aktionären umzingelt, die noch ein bisschen mit mir plaudern wollten.

				Natürlich wusste ich genau, was sie wirklich von mir wollten. Sie wollten mit dem Prototypen vom Projekt Phoenix sprechen, dem ersten lebenden, atmenden Empfänger einer Gehirntransplantation. Das sagten sie zwar nicht, aber es war offensichtlich. Sie wollten unbedingt wissen, wie es ist, zu sterben … um dann als eine total sexy Person wiederaufzuerstehen.

				Wenn sie einfach damit rausgerückt wären und mich direkt gefragt hätten, dann hätte ich ihnen gesagt: Es ist die Hölle. Und der Himmel. Beides gleichzeitig.

				Ob ich es noch einmal tun würde?

				Auf gar keinen Fall.

				»Bin ich froh, dass wir nicht da unten stehen.« Gabriel deutete auf die vielen Flachbildfernseher, die von der Decke hingen und auf denen Großaufnahmen von Anderson Cooper gezeigt wurden, der live vom Times Square von der bevorstehenden Kugelzeremonie berichtete. Draußen war es so kalt, dass man Andersons Atem sehen konnte.

				»Ich auch«, sagte ich.

				»Hast du schon was gehört?«, fragte Gabriel. Und damit meinte er nicht die Kugel am Times Square.

				»Ich hab kein Handy mehr«, erinnerte ich ihn.

				»Stimmt.« Er verzog das Gesicht. »Tut mir leid, hab ich vergessen. Ich hab auch nichts gehört.« Er ließ seinen Blick zu Robert Stark wandern, der gerade über etwas lachte, was Rush Limbaugh erzählt hatte, und ihm auf den Rücken klopfte.

				»Nikki!«, rief Robert Stark, als er mich über Rushs Schulter hinweg entdeckte.

				Ich zuckte zusammen. Brandons Vater streckte mir auffordernd den Arm entgegen, damit ich zu ihm kam. Dabei grinste er breit. Er hielt quasi Hof, umgeben von seinen Bewunderern. Alle lächelten und hielten Champagnergläser in der Hand und hatten sichtlich Spaß.

				Natürlich fehlten auch nicht die Fotografen, die darauf brannten, ein paar gute Aufnahmen für die Zeitungen zu machen.

				»Oh nein«, sagte ich flüsternd. Gabriel sah mich mitleidig an.

				»Hier ist sie ja, unser Star des Abends«, rief Robert Stark und winkte mir noch einmal, rüberzukommen. »Nikki Howard, Ladys und Gentlemen. War sie nicht hinreißend heute Abend? Sah sie nicht wunderschön aus mit all diesen Diamanten?«

				Ich hatte keine Wahl, ich musste rübergehen. Was hätte ich sonst tun sollen? Ich gab mir alle Mühe, das netteste Lächeln auf mein Gesicht zu pflastern. Ich wusste, was los war.

				Ich wusste auch, welche Rolle ich zu spielen hatte … zumindest bis ich herausgefunden hatte, ob Frida in Sicherheit war: Robert Stark wollte mit mir prahlen und mich präsentieren. Ich war eins seiner besten Produkte.

				Ich war das Original, der erste Phoenix.

				Als ich neben ihm stand, legte Brandons Vater den Arm um mich. Mir kam das vor wie die Umarmung einer Python.

				»Was für ein Klassemädchen«, sagte Robert Stark und zog mich an sich ran. »Ich bin ja so froh, sie in der Stark-Familie zu haben.«

				Ich machte gute Miene zum bösen Spiel und lächelte. Blitzlichter zuckten auf. Die Fotografen riefen ermunternde Sachen wie: »Großartig! Das ist einfach toll, Nikki, Mr Stark. Und jetzt hier drüben. Sir, könnten Sie Ihr Kinn bitte etwas anheben? Und jetzt das Kinn nach unten. Nikki, schau mal hierher. Toll. Wunderbar. Sie beide sehen großartig aus zusammen. Vielen Dank.«

				Dabei konnte ich die ganze Zeit nur daran denken, wie gern ich doch gekotzt hätte.

				Als die lilafarbenen Flecken von den Blitzlichtern auf meiner Netzhaut langsam verschwanden, dachte ich, ich hätte aus dem Augenwinkel ein paar Leute ins Restaurant kommen sehen. Ich musste mich noch einmal vergewissern, weil ich meinen Augen nicht traute, ehe ich erkannte, wer das war …

				Es war Lulu in einem ausgefallenen schwarzen Cocktailkleid mit einem knallroten Reifrock. Sie marschierte ganz keck auf die Bar zu und verlangte nach einem Cocktail, wobei sie Steven Howard – Steven Howard – hinter sich herzerrte. Stevens Schwester, Nikki, mit ihrem kohlrabenschwarzen Haar und der passenden schwarzen Corsage, tänzelte hinter ihrem Bruder auf die Bar zu, so als gehörte ihr der Laden. Und Christopher – mein Christopher – eskortierte ein sehr jung aussehendes Mädchen mit lockigem Haar, das sich mit leicht offenem Mund im Raum umsah, wie jemand, der total aufgeregt war, dass er tatsächlich hier sein durfte.

				Frida! Es war meine Schwester Frida.

				Als ich sie sah, wurde mir ziemlich flau im Magen. Frida? Sie hatten Frida mit hierhergebracht? Waren die total durchgeknallt? Hatten sie denn nicht mitbekommen, dass Robert Stark damit gedroht hatte, sie umzubringen? Das hatte ich ihnen doch erzählt!

				»Äh«, sagte ich und duckte mich unter Robert Starks Arm hindurch. »Würden Sie mich bitte entschuldigen?«

				»Selbstverständlich«, sagte er, wirkte aber ein wenig verwirrt, als ich nun davonhuschte.

				Ich raste auf Frida zu, bis ich sie an beiden Armen zu packen bekam und zu mir herumriss. Sie hatte sich vor eins der riesigen Fenster gestellt, um auf die Menschenmassen auf dem Times Square runterzuschauen.

				»Frida«, schrie ich. »Geht es dir gut?«

				»Mir geht’s großartig«, meinte sie und strich sich eine Strähne zurück, die ihr wegen meiner überschwänglichen Begrüßung ins Gesicht gefallen war. »Wie findest du das? Unsere Freunde hier haben mich abgeholt. Em, was ist eigentlich los? Und was ist mit Nikki passiert? Sie sieht ja auf einmal superklasse aus. Und hast du gesehen, wie Gabriel sie anschaut? Das ist nicht fair, ich hab ihn als Erste entdeckt …«

				Ich umarmte sie. »Kümmer dich nicht um Gabriel«, sagte ich. »Der ist doch eh viel zu alt für dich.«

				»Wie bitte?«, empörte sich Frida. Sie umarmte mich jetzt ebenfalls, aber offensichtlich hatte sie andere Sorgen. »Der ist doch bloß, hm, so ungefähr acht Jahre älter als ich. Das ist doch gar nichts.«

				»Im Ernst.« Ich schob sie ein kleines Stückchen von mir weg, damit ich ihr in die Augen sehen konnte. Meine eigenen waren voller Tränen. »Es kommen noch viele Jungs in deinem Alter, die verrückt nach dir sein werden. Also halt einfach die Klappe.«

				Christopher war mit zwei Gläsern Wasser zu uns gekommen. »Gibt’s Probleme, Ladys?«, fragte er gut gelaunt.

				»Überhaupt nicht.« Ich richtete meinen tränenverschleierten Blick auf ihn. »Ist alles …?«

				»Oh«, sagte er und reichte ein Glas an Frida weiter. »Alles ist bestens. Sieh mal nach oben.«

				»Oben?« Ich schaute hoch, weil ich keine Ahnung hatte, wovon er redete. Doch alles, was ich sah, war der Flachbildfernseher über uns.

				»Genau«, meinte Christopher. »Guck nur weiter hin. Hey, hat irgendeiner mit Brandon gesprochen?«

				»Mit Brandon?« Ich nahm das Glas mit sprudelndem Wasser entgegen, das er mir hinhielt. Das Glas, das Gabriel mir besorgt hatte, hatte ich längst irgendwo verloren. »Warum?«

				»Weil er sich vielleicht vorbereiten möchte auf …«

				Doch genau in diesem Augenblick zeigten sämtliche Bildschirme im Raum, wie die Kugel auf dem Times Square sich langsam zu senken begann. Alle eilten zu den Fenstern, um es mit eigenen Augen zu sehen.

				»Zehn«, fingen alle an zu zählen. »Neun …«

				Das heißt, alle außer Nikki – der echten Nikki. Sie ging direkt auf Robert Stark zu, ein breites, richtig fettes Grinsen auf ihrem knallrot angemalten Mund.

				»Hallo, schön, Sie wiederzusehen«, sagte sie strahlend zu Robert Stark.

				Er schien ein wenig überrascht, dass man ihn während des Silvester-Countdown unterbrach. Wobei die Störung nicht gerade unerfreulich war, denn Nikki war echt ein heißes Ding.

				»Ah, hallo«, entgegnete er, ebenfalls breit lächelnd. »Miss, äh … Prince, nicht wahr?«

				»Stimmt«, meinte Nikki. »Gutes Gedächtnis. Das ist aber nicht mein richtiger Name.«

				Mit diesen Worten hob sie die Fernbedienung, die sie sich von der Bar stibitzt hatte, und stellte an allen Fernsehern den Ton an.

				»Fünf«, schrien gerade alle im Chor. »Vier …«

				»Nicht?«, fragte Robert Stark, der offensichtlich aus reiner Höflichkeit Interesse heuchelte. »Wie lautet er denn dann?«

				»Nikki Howard«, sagte sie. »Sie hätten ganz einfach zahlen sollen, Robert.« Dann legte sie den Kopf schief, um ihn ein bisschen schärfer anzusehen. »Aber wenn ich es mir recht überlege … Eigentlich hätte ich Sie sofort verpfeifen sollen.«

				»Frohes neues Jahr!«, schrien in diesem Moment alle jubelnd durcheinander.

				Drüben an der Bar entdeckte ich Lulu, die gerade die Arme um Steven schlang und ihn küsste. Rebecca und Brandon standen ebenfalls so eng umschlungen da, dass ich wegschauen musste. Selbst Nikki ließ Robert Stark stehen und sauste auf Gabriel Luna zu, der gerade seine Bandkollegen umarmte, zog ihn am Hemdkragen beiseite und pflanzte ihm einen fetten Kuss mitten auf den Mund … sehr zum Verdruss von Frida, die bei dem Anblick ein schwaches Wimmern ausstieß.

				Christopher grinste mich an. Er hatte eher was von einem Teufel, als dass er wie ein normaler Freund aussah. Ich war so verunsichert wegen allem, was in den letzten fünf Minuten geschehen war, dass ich sogar einen Schritt von ihm zurücktrat. Ich wusste echt nicht, ob ich das alles noch packte.

				»Oh.« Ich hielt abwehrend beide Hände hoch, als er auf mich zukam. Mein Herz hatte einen Schlag lang ausgesetzt. »Nein …«

				Doch es war zu spät. Er hatte mich bereits um die Hüften gefasst und an sich gerissen, und jetzt drückte er seinen Mund auf meine Lippen.

				Ich glaube, ich hab sogar ein Wimmern ausgestoßen, das dem von Frida nicht unähnlich war – nur dass ich das natürlich aus anderen Gründen tat. Und dann schmolz ich dahin, wie immer wenn seine Lippen mich berührten. Warum nur konnte ich ihm nicht widerstehen? Es war echt zum Mäusemelken! Würde es denn immer so sein zwischen uns? Würden wir uns in alle Ewigkeit gegenseitig auf die Palme bringen, um uns dann wieder zu küssen? Und alles war gut … mehr als gut, um genau zu sein?

				Christopher hatte die Arme um mich geschlungen. Er schien es nicht eilig zu haben, unseren Neujahrskuss zu beenden. Nicht dass mir das was ausgemacht hätte.

				Wer weiß, wie lange wir noch dagestanden und uns geküsst hätten (und das vor der armen Frida! Ich fühlte mich echt mies ihretwegen), wenn nicht genau in diesem Moment auf sämtlichen Bildschirmen im Raum dieselbe Botschaft in Orange aufgeflackert wäre: Eilmeldung. Dann tauchte ein Nachrichtensprecher auf und erklärte in bedeutungsschwangerem Ton: »Wir unterbrechen unsere Silvester-Berichterstattung für eine Eilstory aus New York, die Robert Stark betrifft, den Unternehmer, der Stark Enterprises gründete und mit seiner Billigkaufhauskette zu weltweiter Bekanntheit gelangte.«

				Aufgeregtes Tuscheln brandete in der Sky Bar auf. Rebecca und Brandon lösten sich tatsächlich lange genug voneinander, um mitzukriegen, was da vor sich ging. Die ganzen Stark-Aktionäre starrten verwirrt auf die Bildschirme, einige von ihnen auf recht wackeligen Beinen, weil sie schon so viel getrunken hatten.

				Robert Stark stand regungslos da und beobachtete schockiert, was sich da abspielte.

				Mit der einen Hand griff ich nach Christopher, mit der anderen nach Frida. Die sah mich an und fragte im Flüsterton: »Em. Was ist da los?«

				»Sieh es dir einfach an«, wisperte ich zurück. Es wäre definitiv gelogen gewesen, wenn ich behauptet hätte, mein Herz hämmerte nicht schlimm.

				»Heute Abend«, fuhr der Nachrichtensprecher in feierlichem Ton fort, »wurde dem CNN exklusives Filmmaterial zugespielt, dessen Echtheit CNN garantieren kann. Dieses Material beweist, dass sich Stark-Aktionäre zusammen mit Robert Stark höchstpersönlich für eine höchst experimentelle Art von chirurgischem Eingriff einsetzten, nämlich der Ganzkörpertransplantation …«

				Irgendwo im Raum schrie eine Frau auf und ließ ein Glas fallen, das am Boden zersprang.

				»… in einem geheimen Labor in Manhattan, das zum Stark Institute für Neurologie und Neurochirurgie gehört. Wir haben hier nun den medizinischen Korrespondenten von CNN, Dr. Sanjay Gupta, der uns dieses höchst umstrittene – und vor allen Dingen auch illegale – Vorgehen erklärt.«

				»Vielen Dank, Wolf«, sagte eine neue Stimme. »Bei einer Ganzkörpertransplantation wird das Gehirn eines Patienten aus dem Schädel entfernt und in einen neuen Körper verpflanzt, normalerweise von einem Spender, der für gehirntot erklärt wurde. Für ein Projekt, das der Konzern als Projekt Phoenix bezeichnet, werden handverlesene Spender ausgewählt …«

				»Was soll das?«, donnerte Robert Stark jetzt los und wirbelte herum, um uns alle finster anzustieren. »Was soll das? Stellt das ab. Habt ihr mich verstanden? Ich hab gesagt, stellt das ab!«

				Doch keiner machte Anstalten, die Fernsehgeräte auszuschalten, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass die Barleute die Fernbedienungen hatten. Ja, ich sah sogar, wie Nikki sich eine der Fernbedienungen schnappte und den Ton absichtlich noch lauter stellte.

				»… In diesem exklusiven Videomaterial sieht man Vertreter des Konzerns, die die Profile von jungen Leuten in einer Auktion erklären, die vermutlich zu einem späteren Zeitpunkt in einen vegetativen Zustand versetzt werden sollen, damit der Höchstbietende dessen Körper übernehmen und sein Gehirn hineinverpflanzen lassen kann …«

				Das Videomaterial, das ich bei der Auktion aufgezeichnet hatte, lief nun über den Bildschirm, während man den Nachrichtensprecher im Off weitersprechen hörte. Ich muss schon sagen, das Stark-Handy hatte das alles recht gut eingefangen. Die Gesichter von Kim Su, von der Französin, die sie vorstellte, und von den Aktionären, die ihre Gebote für sie abgaben, waren glasklar zu erkennen. Man konnte ihre Mienen zwar nicht genau sehen, aber man bekam einen sehr guten Eindruck von dem, was da abging.

				Und die Tonaufzechnung, nachdem ich das Handy in meinem BH hatte verstecken müssen?

				Die war ebenfalls ziemlich klar.

				Hey, Stark: Können Sie mich jetzt hören?

				»Du«, tobte Robert Stark und fuhr zu mir herum. Gleichzeitig ertönte seine Stimme auf der Aufnahme: Sie werden schon ihr eigenes Leben leben, nur in einem neuen Körper … Und für die lohnt sich die Sache, weil sie dann nicht mehr jeden Morgen mit knackenden Gelenken aufwachen und neun verschiedene Herzmedikamente einnehmen müssen. Glaub mir, allein das wird den Leuten jeden einzelnen Penny wert sein …

				Ich stolperte einen Schritt zurück. Er war so wütend, dass er mich bestimmt am liebsten höchstpersönlich durch eins der Glasfenster geworfen hätte, so wie in einem von den Stirb-langsam-Filmen. Und man hätte es ihm noch nicht mal verübeln können.

				Ich war allerdings nicht die Einzige, der das auffiel. Sofort stellte sich Christopher als eine Art Schutzschild zwischen mich und den Milliardär, der mich töten wollte.

				Wenn das nicht Liebe war, dann weiß ich auch nicht.

				»Du«, knurrte Robert Stark noch einmal, wobei er Christopher völlig ignorierte. »Du warst das! Ich hab dein Handy doch zerstört! Wie ist das denn möglich?«

				Von den Fernsehern drangen weiter unsere Stimmen herüber – seine und meine. Am unteren Bildschirmrand war sogar eine schriftliche Transkription eingeblendet, falls irgendein Zuschauer nicht verstand, was auf dem Band gesprochen wurde.

				»Sie werden schon noch auffliegen. Das ist Mord. Sie können das nicht ewig geheim halten.«

				Klang ich echt so?

				Nein. Natürlich nicht.

				Aber Nikki.

				»Ich hab es doch bisher auch geschafft. Wie lange, glaubst du denn, arbeiten wir schon an der ganzen Sache? … Wir sind da doch schon seit Jahren dran. Seit Jahren. Dank der neusten technischen Errungenschaften können wir unseren Kunden eine noch üppigere und einzigartigere Auswahl an Produkten bieten, aus einer breit gefächerten Palette, während wir gleichzeitig unsere Gewinnspanne immer weiter maximieren.«

				Gewinnspanne. Robert Stark war es nie um irgendwas anderes gegangen.

				Genau das würde ihm nun zum Verhängnis werden.

				»Ja, Sie haben mein iPhone vernichtet«, erklärte ich Robert Stark im traurigsten Tonfall, den ich zustande brachte. Dabei hielt ich mich weiter hinter Christophers Schulter verschanzt. »Aber mein Stark-Handy haben Sie nicht entdeckt.«

				»Das Handy, das Sie die ganze Zeit angezapft hatten«, ergänzte Christopher. »Das Film- und Tonmaterial befand sich auf Ihrem Großrechner. Wir haben es einfach nur von dort auf den von CNN übertragen. Wolf Blitzer weiß jetzt alles. Und mit ihm die ganze Welt.«

				Robert Stark starrte uns an, als hätten wir ihm soeben offenbart, Mariah Carey wäre in Wirklichkeit ein Kerl.

				»Stark!«, brüllte nun einer der rotgesichtigen Aktionäre. »Sie haben uns versprochen, dass nichts je an die Öffentlichkeit gelangen würde! Das haben Sie geschworen!«

				»… Zwei Hacker im Teenageralter aus der Gegend von New York haben herausgefunden, dass der neue Stark Quark offensichtlich mit einer Spyware ausgestattet ist, die es dem Konzernriesen ermöglicht, sämtliche Benutzerdaten auf ihren Großrechner hochzuladen«, fuhr Wolf Blitzer gerade fort. »Die beiden haben uns diese Filmaufnahme, die Robert Stark und das Supermodel Nikki Howard bei einer Projekt-Phoenix-Auktion heute Abend zeigen, zukommen lassen …«

				Ich bemerkte, wie die Stark-Aktionäre sich nun nach und nach mit panischen Gesichtern auf die Tür der Sky Bar zubewegten.

				Doch sie würden es schwer haben, einfach so abzuhauen.

				Denn genau in dem Moment wurden die Türen aufgerissen und Dutzende von New Yorks besten Polizisten strömten in ihren dunkelblauen Uniformen nach drinnen. Ihre Abzeichen glitzerten in der Diskobeleuchtung.

				»Jeder bleibt stehen, wo er ist«, rief einer von ihnen durch ein Megafon, damit ihn auch ja jeder über das plötzliche Stimmengewirr der schockierten Partygäste hinweg verstand. »Niemand rührt sich vom Fleck.«

				»Aber ich brauch doch mein Blutdruckmedikament«, rief der Ehemann der Dame mit dem Glitzer am Saum ihres Rocks.

				»Das werden wir Ihnen schon besorgen«, versicherte ihm einer der Cops, »im Gefängnis.«

				»Passiert das alles wirklich?«, wollte Nikki wissen, die zu mir herübergekommen war.

				»Ich glaube schon«, bestätigte ich, wobei ich mich mindestens so benommen fühlte wie sie.

				Drüben an der Bar ging Brandon, der endlich geschnallt hatte, dass jetzt sein großer Moment gekommen war, eilig auf die Fotografen zu, die vorhin noch die Fotos von mir und seinem Dad geschossen hatten.

				»In Anbetracht der jüngsten Verwicklungen, die meinen Vater betreffen«, sagte er und klang auf einmal so, als hätte er den ganzen Abend keinen Tropfen Alkohol angerührt, »möchte ich nur sagen – und ich muss betonen, dass meine Beziehung zu ihm immer schon eher schwierig war –, dass ich hiermit das Tagesgeschäft bei Stark Enterprises bis auf Weiteres übernehme und dass ich mein Bestes geben werde, aus Stark einen umweltfreundlicheren, humaneren Betrieb zu machen. Ich werde mich um meine Angestellten kümmern, die schon so lange ohne Gewerkschaft und ohne richtige Gesundheitsvorsorge schuften müssen. Und ich werde den Eindruck widerlegen, den Stark vermittelt haben mag, nämlich dass der Konzern sich einen Dreck um die kleineren Geschäftsinhaber schert …«

				Doch keiner der Reporter hörte ihm zu. Sie interessierten sich ausschließlich für das, was sich in der Mitte des Raums abspielte.

				»Robert Stark?«, sagte in diesem Moment ein Polizeihauptkommissar und ging auf Brandons Dad zu, wobei er ihm sein Abzeichen hinhielt. »Wir würden Ihnen gern auf dem Präsidium ein paar Fragen stellen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

				»Nicht ohne meinen Anwalt«, fauchte Robert Stark.

				»Ich würde nicht im Traum daran denken«, entgegnete der Hauptkommissar höflich.

				Mit diesen Worten legte er Robert Stark Handschellen an und führte ihn ab.
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				ZWEIUNDZWANZIG

				Erst nach Monaten hatte sich alles wieder etwas beruhigt.

				Und selbst dann noch konnte ich nirgendwo hingehen, ohne dass mir jemand ein Mikro vor die Nase hielt und mich zu der Sache befragen wollte.

				Mir war allerdings nicht gestattet, darüber zu sprechen. Wegen der Zeugenaussage, die ich gegen Robert Stark vor dem Geschworenengericht machen musste – und gegen die ganzen Aktionäre, die an jenem Abend an der Projekt-Phoenix-Auktion beteiligt gewesen waren, und auch gegen Dr. Holcombe sowie, ja genau, auch gegen Dr. Higgins.

				Klar, ich war natürlich nicht die einzige Zeugin. Nach unserer Aktion konnte Dr. Fong endlich wieder aus seinem Versteck auftauchen und berichten, was er über die Vorgänge am Stark Institute für Neurologie und Neurochirurgie wusste, wofür man ihm im Gegenzug Immunität und Schutz vor einer Strafverfolgung gewährte.

				Einige der Operationen, so beharrte er, seien aus medizinischer Sicht unerlässlich gewesen, um das Leben von Patienten zu retten, und daher absolut gerechtfertigt.

				Doch viele von ihnen …

				Na ja, wollen wir nur so viel sagen, sie waren alles andere als legal.

				Auch die Angehörigen von manchen »Spenderkörpern« waren an die Öffentlichkeit getreten, um ihre Aussagen zu machen. Den Rechtsexperten zufolge, die ich hin und wieder in den Nachrichten sah, würde Robert Stark sich aus der Sache nicht wieder rausmogeln können. Es ging hier um vielfachen Mord sowie in Nikkis Fall auch um einen Angriff mit einer tödlichen Waffe (dem Skalpell).

				Robert Stark, ehemals einer der mächtigsten Männer der Welt, würde für lange Zeit von der Bildfläche verschwinden.

				Für sehr lange Zeit.

				Dr. Fong war nicht der Einzige, der nun endlich wieder in Sicherheit war. Nikki, Steven und Mrs Howard waren dank unserer Aktion ebenfalls nicht länger in Gefahr und konnten in ihr altes Leben zurückkehren.

				Nur dass das für einige von ihnen logischerweise nicht ganz einfach werden würde.

				Mrs Howard freute sich unheimlich darauf, nach Gasper und zu ihrem Hundesalon zurückzukehren.

				Natürlich tat es mir leid, dass sie gehen würde. Irgendwie ist sie für mich doch fast so was wie eine Ersatzmutter geworden.

				Aber Gasper ist der Ort, der ihr vertraut ist und den sie liebt und wo alle ihre besten Freunde leben. Außerdem gefiel es Harry und Winston gar nicht, in winzigen New Yorker Wohnungen eingepfercht zu sein. Sie vermissten ihren Hinterhof zum Spielen.

				Ich begleitete Mrs Howard zum Flughafen und umarmte sie zum Abschied. Das alles war traurig, aber es war nun mal das Beste für alle Beteiligten, und ganz besonders für Mrs Howard. Zu viel Nähe zu ihrer Tochter hatte bei ihr eine chronische Migräne ausgelöst und auf lange Sicht hätte das wahrscheinlich auch kein Mensch ausgehalten …

				 … Auch Steven nicht, der nun wieder zu seiner Marineeinheit zurückkehrte. Irgendwie blieb ihm kaum was anderes übrig. Immerhin hatte er mal eine Unterschrift geleistet, dass er auf diesem U-Boot bleiben würde. Deshalb konnte er nicht abhauen, auch wenn er seine Mutter und seine Schwester wiedergefunden hatte, was ja der ursprüngliche Grund gewesen war, warum sie ihn überhaupt hatten gehen lassen.

				Lulu war natürlich am Boden zerstört. Ich musste ihr Bananensplit bestellen, und zwar jeden Tag eine ganze Woche lang, bis sie die Dinge wieder etwas positiver sah.

				»Wenigstens«, so meinte sie, »kann er mich so nicht betrügen. Auf seinem U-Boot gibt es keine Mädchen.«

				In der Zwischenzeit wollte sie endlich ihr Album abschließen. Sie hatte bereits einen Song fertig, der auf den (täglichen) E-Mails der Turteltäubchen basierte, mit dem Titel »Hot Love Down Under (the Sea)«.

				Ich finde, der Song hat echt Potenzial. Und damit steh ich nicht allein. Sie war die erste Künstlerin, die unter Brandons neuer Führung vom Stark-Label gesigned wurde.

				Er machte seine Sache als Chef eigentlich ziemlich gut, seit sein Dad im Gefängnis saß (er würde auch nicht auf Kaution freikommen). Natürlich standen Brandon ein Haufen Leute zur Seite, die ihn unterstützten. (Darunter keine Geringere als Rebecca. Die beiden schienen inzwischen echt unzertrennlich zu sein. Tatsächlich hatte sie sogar ihren Job als Agentin an den Nagel gehängt. Aber das war schon in Ordnung. Echt. Ich fand es eh besser, wenn beim Aufwachen ausschließlich Leute an meinem Bett saßen, die ich auch darum gebeten hatte, in mein Schlafzimmer zu kommen.)

				Als Brandon die Geschäfte bei Stark Enterprises übernahm, war eine seiner ersten Amtshandlungen, Felix und Christopher dazu zu verpflichten, eine neue, kostenlose Software zu entwickeln, damit die Stark-Quark-Nutzer das lästige kleine Spyware-Problem aus dem Weg räumen konnten. Das war ein weitaus klügerer Schachzug, als sämtliche PCs zurückzurufen (wozu ihm eine ganze Menge Leute geraten hatten). Diese Aktion festigte zudem das Vertrauen der Kunden in Stark, nachdem sein Vater wirklich alles getan hatte, um das Unternehmen in den Ruin zu treiben. Dank dieser kostenlosen Software und der ganzen Publicity um den Fall entwickelte sich der Stark Quark schließlich zum meist verkauften PC aller Zeiten.

				Tja, das zeigt nur wieder mal: Es gibt nichts Besseres als negative Werbung!

				Felix und Christopher, die unglaublich schnell die Softwarelösung zur Verfügung gestellt haben, haben ihre Sache in Brandons Augen so gut gemacht, dass er die beiden als Leiter der IT-Abteilung von Stark engagiert hat. Wer auch immer das vorher gemacht hat, war ein ziemlicher Versager: Schließlich hatten zwei Teenager problemlos in den Großrechner eindringen und das gesamte Netzwerk wild durchforsten können.

				Inzwischen ist die Firewall von Stark unüberwindbar, die Verschlüsselungscodes sind nicht zu entziffern und die IT-Abteilung macht jeden Tag zwei Stunden Mittagspause, damit die Mitarbeiter einen Journeyquest-Marathon veranstalten können.

				Felix, der sich vor ein paar Wochen die Fußfessel entfernen ließ, nimmt inzwischen regelmäßig ein Bad und trägt Anzüge zur Arbeit. Er sieht jetzt wirklich ganz vorzeigbar aus …

				Und dank der von Stark kürzlich ins Leben gerufenen Übungsseminare zur Vermeidung von sexueller Belästigung am Arbeitsplatz (verpflichtend für sämtliche leitende Angestellte – Christophers Idee) schafft Felix es inzwischen, mit Frauen zu reden, ohne irgendwelche anzüglichen und anstößigen Anspielungen zu machen.

				Was immer noch nicht rechtfertigt, dass er meine Schwester Frida gefragt hat, ob sie ihn zum Abschlussball an seiner Highschool begleiten würde.

				»Es ist ja kein echter Abschlussball«, sagte Frida, als wir kürzlich bei Betsey Johnson shoppen waren und ich wegen der Sache einen Aufstand machte. Sie wollte was kaufen, das sie auf Felix’ Abschlussball tragen konnte, und zwar kombiniert mit hohen Turnschuhen. (Daher die Sache mit dem »kein echter Abschlussball«. Denn wenn es ein »echter Ball« gewesen wäre, so behauptete sie, dann hätte sie hochhackige Schuhe getragen.) »Wir gehen doch nicht miteinander oder so was.«

				»Aber es ist trotzdem ein Ball«, entgegnete ich. »Es geht hier immer noch um Felix. Er wird versuchen, dich zu küssen. Oder Schlimmeres.«

				»Und warum soll das so … so schlimm sein?«, fragte Frida.

				»Du würdest zulassen, dass Felix dich küsst?« Ich konnte es nicht fassen. »Christophers Cousin?«

				»Du lässt dich doch auch von Christopher küssen«, wies Frida mich zurecht, während sie einen Ständer mit schulterfreien Kleidern mit bauschigen Röcken durchsah. Voll die Abschlussballklamotten. »Die ganze Zeit, könnte ich noch hinzufügen. Ich seh euch beide ja kaum, ohne dass ihr euch küsst. Nicht mal in der Schule. Und das ist ja überhaupt nicht widerlich.«

				»Das ist was anderes«, schnaubte ich empört. 

				Und das ist es doch wirklich! Christopher und ich kennen uns praktisch schon unser Leben lang. Wir sind füreinander bestimmt. Wir vervollständigen jeweils die Sätze des anderen.

				Klar streiten wir uns auch immer wieder mal.

				Aber wie sollen sich zwei so sture Menschen wie wir, die sich so sehr lieben, nicht von Zeit zu Zeit mal streiten? Insbesondere zwei Menschen, die schon lange bevor sie sich ineinander verliebt haben, gute Freunde waren? Wir kennen uns gegenseitig so gut, dass wir fast immer sagen können, was der andere gerade denkt.

				So wie eben erst vor ein paar Tagen, im Rhetorikkurs, als Whitney Robertson mich noch vor dem Unterricht in den Rücken pikste, sich zu mir vorbeugte und fragte: »Hey, stimmen die Gerüchte, die mir zu Ohren gekommen sind … dass du eine von diesen Gehirntransplantationen hattest, von denen die in den Nachrichten immer reden, und dass du in Wirklichkeit … äh, Em Watts bist?«

				Sie sprach meinen Namen so aus, als wäre er ein Schimpfwort.

				Ich konnte genau sagen, dass sie kein Wort davon glaubte. Wie könnte ich, Nikki Howard, eine anmutige, schwanengleiche Gestalt, mit jemandem in Verbindung gebracht werden, der so abscheulich war wie diese hässliche, hobbitgleiche Emerson Watts?

				Daraufhin hat Christopher sich zu ihr gebeugt und mit unverkennbarem Vergnügen zu Whitney gesagt: »Weißt du was, Whitney? Es ist wirklich wahr. Und weil du immer so gemein zu ihr warst, während sie noch Em war, kannst du’s dir jetzt echt in die Haare schmieren, dass du je Heidi Klum und Seal bei einer der Herbst-Modenschauen kennenlernen wirst. Stimmt’s, Em?«

				Whitney und ihr Anhängsel Lindsey wandten mir beide ihre schreck- und schuldbeladenen Gesichter zu. Man musste kein Hellseher sein, um zu erraten, was sie gerade dachten: Bitte mach, dass das, was er da gerade gesagt hat, nicht wahr ist. Bitte!

				Ich überlegte, ob ich sie von ihrem Unglück erlösen sollte. Aber wenn die ganze Sache eines bewirkt hat (abgesehen davon, dass es der neusten Verkaufsidee von Robert Stark mit den Spenderkörpern ein Ende setzte), dann die, dass ich nicht mehr lügen will.

				»Er hat recht«, sagte ich schulterzuckend. »Ich bin wirklich Em Watts. Ich benutze als Model nur Nikki Howard als Künstlernamen. Und ich hab echt kein großes Interesse daran, euch beide als meine besten Freundinnen zu haben. Es sei denn, ihr bewerft andere Mädchen nicht mehr absichtlich mit Volleybällen. Und hänselt sie nicht länger im Flur wegen ihres großen Hinterns. Du erinnerst dich doch noch daran, oder, Whitney?«

				Whitney fielen fast die Augen aus dem Kopf.

				»A-aber«, stammelte sie, »i-ich hab doch nur Spaß gemacht.«

				»Hmm«, entgegnete ich. »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass ich damals überhaupt nicht darüber lachen konnte? Weißt du, Whitney, es tut gar nicht weh, ein bisschen nett zu anderen zu sein, ganz gleich wie sie aussehen. Vor allem weil man heutzutage nie weiß, was später mal aus ihnen wird.«

				»Ich …« Whitney blinzelte. »Es tut mir echt leid.«

				»Klar«, meinte ich. Das glaubte ich ihr sogar. Also, dass es ihr jetzt leidtat. 

				Das Beste daran, dass jeder weiß, wer ich wirklich bin, ist, dass meine Noten von früher mit meinen aktuellen Noten verrechnet wurden, sodass sich mein Durchschnitt mit einem Schlag beträchtlich verbessert hat. Auf einmal bin ich keine mittelmäßige Schülerin mehr, sondern eine überdurchschnittlich gute. Wobei ich natürlich nicht wie früher nur Einsen habe.

				Aber wenn man bedenkt, was ich alles durchgemacht und wie viel Unterricht ich versäumt habe, dann ist das immer noch gut. Weil ich so schwer geschuftet habe, ist es mir gelungen, den Kopf über Wasser zu halten, was die Noten betrifft … dank harter Arbeit und Nikkis Talent für gutes Karrieremanagement. 

				Denn Nikki – eine weitere Zeugin bei dem großen Geschworenenprozess gegen Robert Stark – hat beschlossen, nicht nach Gasper zurückzugehen, sondern in New York zu bleiben. Als meine neue Agentin und Managerin.

				Tja, warum auch nicht? Sie weiß schließlich alles über das Modelbusiness – und alles, was Nikki Howard betrifft. Und sie hat ganz offensichtlich einen guten Geschäftssinn. (Nur nicht, wenn es darum geht, Leute zu erpressen. Doch sie hat hoch und heilig geschworen, dass sie es nie wieder tun würde, und zwar bei ihrem Clairol-Haarfärbemittel der Nuance »Midnight Sky«, das sie benutzt, damit ihr Haar schön schwarz bleibt.)

				Wie sich rausgestellt hat, hat sie das mit der Wirtschaftsschule ernst gemeint. Sie hat sich den Rat ihrer Mom zu Herzen genommen und sich für Kurse eingeschrieben, und sie ist gerade dabei, ihre Profs in den Wahnsinn zu treiben.

				Hey. Niemand kann behaupten, dass Nikki Howard nicht der geborene Cheftyp ist oder dass sie nicht wüsste, wie sie kriegt, was sie will … vor allen Dingen für ihre Klienten. (Ich bin derzeit noch die Einzige, aber sie arbeitet daran.)

				Es ist sowieso angebracht, dass ich Nikki einen Anteil von dem abgebe, was ich verdiene, weil sie es ja gewesen ist, die meine berufliche Karriere in Schwung gebracht hat. Wir haben uns darauf geeinigt, dass sie einen gewissen Prozentsatz von all meinen zukünftigen Einnahmen erhält sowie alles, was zu dem Zeitpunkt, als ich ganz »legal« zu Nikki Howard erklärt worden bin, auf dem Konto war.

				Und weil Nikki unmittelbar nach der Typberatung, die sie von Lulu erhalten hat, ihre Wirkung auf Männer wiederfand, hat sie jegliches Interesse an einem Gehirntausch verloren. (Wir hätten dazu eh nicht die Erlaubnis erhalten, selbst wenn wir gewollt hätten: Derlei Operationen sind jetzt strengstens verboten, mit Ausnahme von Fällen, in denen es um lebensbedrohliche Verletzungen geht.) Keine Ahnung, inwiefern das alles damit zu tun hat, dass Nikki langsam an ihrer neuen Rolle als Gothgirl »Diana Prince« Gefallen zu finden scheint. (Diesen Namen hat sie für ihren neuen Körper angenommen.) Na ja, und daran, dass Gabriel Luna total … na ja, total auf sie steht.

				Was ich sicher weiß, ist, dass sie keinerlei Interesse hat, das Loft zu verkaufen. Sie ist absolut glücklich dort, wo sie ist, nämlich in Gabriels Wohnung, auch wenn sie Gabriel weiter in den Wahnsinn treibt, weil sie seinen ganzen Kleiderschrank belagert und seine Bandkollegen beleidigt …

				 … während er im Gegenzug so kreativ ist wie nie zuvor und innerhalb von nur vier Monaten Songs für ganze drei Alben geschrieben hat. In den Songs geht es stets um dasselbe verrückte Mädchen, mit dem er zusammenlebt.

				Ich dagegen zahle Miete an Nikki, genau wie Lulu.

				Meine Wohnsituation gibt immer wieder Anlass zu hitzigen Diskussionen mit meinen Eltern, die davon ausgegangen sind, dass ich wieder bei ihnen einziehen würde, wenn meine wahre Identität erst mal bekannt sei.

				Doch seltsamerweise ist mir das Loft ein neues Zuhause geworden. Wie hätte ich Lulu allein lassen können, die abgesehen von mir und Steven, der immer noch unterwegs auf hoher See ist, keine Familie hat?

				»Vielleicht wenn er wieder da ist«, habe ich Mom und Dad eines Abends bei einer Pizza bei ihnen zu Hause erklärt – einer Pizza, die ich endlich problemlos genießen konnte, ohne mir Gedanken zu machen, dass jemand mir hinterherspionierte. »Und eines Tages heiraten er und Lulu sowieso …«

				Frida schnaubte verächtlich. »Klar.«

				»Was soll das denn bedeuten?«, wollte ich wissen.

				»Du kommst nicht zurück, auch nicht, wenn Lulu heiratet. Dir gefällt es doch, in dieser Junggesellinnenbutze zu wohnen«, sagte Frida vorwurfsvoll. »Jetzt akzeptiert es doch endlich, Mom, Dad. Sie will nur dortbleiben, damit Christo …«

				»Das ist nicht wahr!«, fuhr ich dazwischen, obwohl es zum Teil natürlich stimmt. »Es ist ja nicht so, als würde ich euch deswegen nicht mehr so gern haben. Aber ich hab nun mal immer noch einen ziemlich vollen Terminplan, mit der Arbeit und der Schule und …«

				»Oh, bitte!«, stöhnte Frida entnervt.

				»Sie hat sich einfach daran gewöhnt, ihren Freiraum zu haben«, meinte Mom ganz diplomatisch, »und sie will, dass es so bleibt. Das verstehen wir.«

				Dad wirkte zwar nicht so, als würde er das verstehen, aber er sagte trotzdem keinen Ton. Ganz offensichtlich war ihm klar, dass er in diesem Fall von uns Frauen überstimmt war, wie so oft.

				»Ist mir egal«, meinte Frida schulterzuckend. »Solange du mich ab und zu zu einer von euren Partys einlädst …«

				»Gebongt«, sagte ich. Wie ich schon erwähnt habe, ist Frida in letzter Zeit echt richtig erwachsen geworden.

				»… und solange ich Felix mitbringen darf.«

				»Oh, mein Gott, auf keinen Fall! Ist das dein Ernst?«

				»Felix hat mir das Leben gerettet«, erwiderte sie stur. »Und deins auch. Wie kannst du nur so gemein zu ihm sein?«

				»Er hat dir nicht das Leben gerettet«, widersprach ich. »Das war ich. Felix und Christopher haben mir nur dabei geholfen. Ein kleines bisschen.«

				»Das stimmt gar nicht! Sie haben eine genauso wichtige Rolle gespielt wie du. Er hat mir alles erzählt …«

				»Mädchen«, meinte Mom. »Bitte. Ihr seid beide kluge, lebhafte, hübsche junge Mädchen mit wundervollen, talentierten und gut aussehenden Freunden. Bitte hört auf, euch zu streiten, und räumt die Teller weg, damit euer Vater und ich ein bisschen alleine sein können.«

				»Alleine sein« ist wichtig, wenn man als Liebespaar eine starke Beziehung aufbauen will. Christopher und ich versuchen so oft wie möglich, alleine zu sein. Besonders im Balthazar, unserem Lieblingsrestaurant, wo wir oft zum Essen hingehen. Immer mit Vor- und Nachspeise, auch wenn Lulu mir noch so oft versichert, dass sich Jungs von der Highschool nicht leisten können, ihre Freundinnen dorthin auszuführen. (Und ob sie das können! Wenn sie nämlich teilzeit in der IT-Abteilung eines Großkonzerns arbeiten. Und wenn ihre Freundin darauf besteht, dass sie auch hin und wieder bezahlen darf, weil ich ja auch arbeite. Es ist doch nur fair, dass das Mädchen auch ab und zu zahlen darf. Ich hab echt keinen Schimmer, woher diese archaische Vorstellung kommt, dass immer der Junge zahlen müsste.)

				Erst vor ein paar Abenden hab ich Christopher im Balthazar gegenübergesessen und genüsslich ein Salatblatt und etwas Ziegenkäse aufgespießt, als ein kleines Mädchen mit einem Stift und einem Blatt Papier zu uns an den Tisch trat.

				»Entschuldigung«, meinte sie schüchtern. »Bist du nicht Nikki Howard?«

				Überrascht blickte ich sie an. Sie konnte nicht älter als sieben oder acht Jahre alt sein. Ihre Eltern saßen an einem der Nebentische und lächelten sie aufmunternd an.

				Wenn ich ehrlich sein soll, wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Klar bin ich Nikki Howard … irgendwie schon.

				Nur dass ich es auch irgendwie nicht mehr bin.

				Aber das Gesicht des kleinen Mädchens war so voller Hoffnung. Sie war nur heute Abend in New York City unterwegs, schön herausgeputzt. (Wahrscheinlich würde sie sich später ein Broadway-Musical ansehen.)

				Und jetzt war sie hier in einem schicken Restaurant und hatte eine Berühmtheit entdeckt. Was sollte ich tun? Sollte ich ihr erklären: Tut mir leid, kleines Mädchen. Aber mein Name ist Em Watts?

				»Ja«, sagte ich. »Die bin ich.«

				Ein erfreutes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ihr fehlten die beiden oberen Schneidezähne.

				»Kann ich bitte ein Autogramm von dir haben?«, fragte sie und schob mir den Stift und den Zettel hin.

				»Aber natürlich«, erwiderte ich, wobei mein Blick zu Christopher huschte, der grinsend weiter an seinem Salat kaute. »Wie heißt du?«

				»Emily«, sagte das kleine Mädchen.

				Am liebsten hätte ich gesagt: Ich heiße auch Em, aber stattdessen schrieb ich: Die besten Wünsche für Emily. Alles Liebe, Nikki Howard. Dann reichte ich ihr Papier und Stift.

				»Bitte schön«, sagte ich. »Ich wünsche dir noch einen schönen Abend.«

				»Vielen Dank«, meinte sie und sauste zurück an den Tisch ihrer Eltern, die einen äußerst zufriedenen Eindruck machten.

				»Das war aber nett von dir«, sagte Christopher, sobald sie verschwunden war.

				»Was hätte ich denn tun sollen?«, fragte ich. »Ihr einen Schlag ins Gesicht verpassen?«

				»Ich meine, dass du zu ihr gesagt hast, du seist Nikki Howard.«

				»Aber ich bin Nikki Howard«, entgegnete ich. »Solange ich mit diesem Gesicht hier herumrennen muss, bin ich Nikki Howard.«

				»Klar«, lachte Christopher. »Aber so schlimm ist das ja auch nicht, oder? Ich meine, Nikki Howard zu sein, hat doch wohl auch seine Vorteile.«

				»Logo«, erwiderte ich lächelnd. »Aber es gibt auch genügend Nachteile, wie du vielleicht schon mitbekommen hast. Schließlich will nicht mal Nikki Howard selbst mehr Nikki Howard sein.«

				»Tja«, meinte Christopher. »Vielleicht muntert dich das hier ja ein bisschen auf.«

				Mit diesen Worten griff er in seine Jackentasche und zog eine lange, rechteckige Samtbox raus, die er mir über den Tisch hinweg zuschob.

				»Was ist das?«, fragte ich überrascht, weil wir nämlich nicht gerade ein Paar sind, das sich gegenseitig mit Geschenken überhäuft. Wir haben ja irgendwie alles, was wir uns wünschen … und zwar uns.

				»Mach doch auf und guck’s dir an«, forderte er mich mit einem hinterlistigen Funkeln in den blauen Augen auf.

				Ich lächelte schelmisch zurück und öffnete die Schachtel …

				Und dann verschlug es mir den Atem.

				In dem Schächtelchen lag eine hauchdünne Kette mit einem Anhänger – einem Platinherz, umgeben von winzigen Diamanten, in das in einer eleganten Kursivschrift die Worte Em Watts eingraviert waren.

				»Ich dachte mir, wenn du das trägst, ganz gleich welches Gesicht du jeden Morgen im Spiegel siehst«, sagte er mit seiner tiefen Stimme, »wirst du nie vergessen, wer du wirklich bist.«

				Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich streckte meine Hand über den Tisch hinweg nach ihm aus. Er nahm sie mit einem kräftigen, beruhigenden Griff.

				»Als könnte ich das je vergessen«, entgegnete ich, wobei meine Stimme vor Rührung ganz belegt war, »solange du bei mir bist, um mich daran zu erinnern.« 
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				Meg Cabot, geboren in Indiana, lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Katzen in New York und Florida. Sie arbeitete zunächst als Illustratorin, bevor sie sich dem Schreiben zuwandte. 

				Auf einen Schlag berühmt wurde Meg Cabot mit den Romanen um Prinzessin Mia. Garry Marshalls zweiteilige Verfilmung der Serie, »Plötzlich Prinzessin«, wurde weltweit zum großen Kino-Erfolg.
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